
  
    
      
    
  


  ADAM WIŚNIEWSKI-SNERG


  DIE ARCHE


  


  Roman


  


  Deutsche Erstausgabe


  


  


  WILHELM HEYNE VERLAG


  MÜNCHEN


  


  HEYNE SCIENCE FICTION & FANTASY


  Band 06/5069


  


  Titel der polnischen Originalausgabe

  ARKA

  Deutsch von Hanna Rottensteiner

  Das Umschlagbild ist eine Collage von Jan Heinecke


  


  Redaktion: Wolfgang Jeschke

  Copyright © 1985 by Adam Wiśniewski-Snerg

  Copyright © 1993 der deutschen Ausgabe und der Übersetzung by Wilhelm Heyne Verlag GmbH & Co. KG, München

  Printed in Germany 1993

  Umschlaggestaltung: Atelier Ingrid Schütz, München

  Technische Betreuung: Manfred Spinola

  Satz: Schaber, Satz- und Datentechnik, Wels

  Druck und Bindung: Elsnerdruck, Berlin


  Scan: Brrazo; OCR und E-PUB: albher


  ISBN 3-453-07239-1


  


  1


  Fast jeder Mensch, dessen Leben fern den heimatlichen Gefilden verlaufen ist, und der über die Hindernisse nicht zu Fall gekommen ist, welche die Jahre vor ihm aufgetürmt haben, und der auch im Eifer der Jagd nach diesem oder jenem Ziel nicht außer Atem gekommen ist  also jeder, dem die Hoffnung keine falschen Illusionen vorgegaukelt hat, daß das Ende des Weges wichtiger sei als der Anfang, hegt in sich ein gewisses Gefühl für die Uranfänge seiner Lebensgeschichte, und wird früher oder später den Wunsch verspüren, wieder jene Stadt oder jenes Dorf aufzusuchen, um noch einmal das alte, verlassene Haus zu betrachten, von dem eine mehr oder weniger verworrene Schicksalslinie in den damals noch unbekannten Raum der Welt ausgehen sollte.


  In mir erwachte diese nostalgische Sehnsucht im einundvierzigsten Lebensjahr  während einer langen Seereise. Bis dahin hatte ich dieses erdrückende Gefühl nicht gekannt. Alle Wörter, die sich darauf bezogen, zählte ich zur Menge leerer Begriffe. War es nicht besser, den Raum zu durchqueren und die Zeit einzuholen? Wozu die Zeit mit sentimentalen Rückblicken vergeuden? In keinem Erdteil war ich auf eine meiner Heimat gleichende Landschaft gestoßen. Die Sehnsucht nach dem Haus, das ich verlassen hatte, überkam mich erst auf hoher See, als ich mit den Augen die unermeßlichen Gewässer des Ozeans umfing, denn in gerade einer solchen Umgebung war meine Kindheit verflossen. Seitdem litt ich ohne jede Hoffnung, je den erwachten Wunschgedanken befriedigen zu können, bis ich eines Spätabends zum erstenmal seit zweiunddreißig Jahren wieder dieses mir heilige Wort ›Arche‹ vernahm. Wie immer um diese Zeit, verließ ich die Kabine, um durch das Panoramafenster Ausschau zu halten. An Deck war schon alles leer, und nur in einer Bar, wo ich mich längere Zeit aufhielt, saßen noch einige Leute. Ich würdigte sie keines Blickes und hörte ihnen auch nicht zu. Sie saßen um die entfernten Tische in einem anderen Winkel des Lokals. Ganz in Gedanken versunken achtete ich nicht auf die dort geführten Gespräche, bis auf einmal jemand, der von allen mit Navigator angesprochen wurde, den magischen Satz aussprach: »In der Früh werden wir an der Arche vorbeifahren.«


  Ein unerhoffter Erfolg kann häufiger als eine Niederlage zur Ursache einer gefährlichen Gefühlswallung werden. Es sind Fälle bekannt, daß ein Mensch ohnmächtig wurde oder auch paradoxerweise starb, als ihm die Nachricht von einem großen Erfolg zuteil wurde. Niemanden wundert es, wenn einem bei einer schlechten Nachricht der Schlag trifft, doch auch eine sehr gute Nachricht kann diese Folge haben. Die Ärzte behaupten, ein bereits geschwächtes Nervensystem sollte besser nicht mit einer allzu großen Ladung Glück belastet werden.


  Die ›Arche‹ war der Ort meiner Geburt. Eben auf dieser Fregatte war ich zur Welt gekommen und hatte dort zusammen mit meiner Mutter (die stets wechselnde Besatzung meines Vaters sei nicht mitgezählt) die ersten neun Jahre meinen Lebens verbracht. Später, als wir in der Stadt wohnten, wo mein Vater geschäftlich zu tun hatte, brach auf unserem Dreimaster eine Choleraepidemie aus. Fast die gesamte Besatzung fiel ihr zum Opfer. Überdies beschädigte ein heftiger Sturm Steuer, Rumpf und Masten des Segelschiffes. Die Überlebenden gingen in die Rettungsboote und ließen das verseuchte Wrack auf hoher See zurück.


  Einige Seeleute überlebten glücklich die Krankheit, doch unser vom Spiel der Strömungen getriebenes Gespensterschiff blieb verschollen. Seitdem, in all den zweiunddreißig Jahren, hatte ich nicht an die Möglichkeit geglaubt, die ›Arche‹ wiederzufinden. Zuweilen suchte sie meine Träume heim, doch immer, wenn ich mir ihre letzte Ruhestätte vorstellte, sah ich vor meinem geistigen Auge den Grund des Pazifik. Wahrscheinlich fuhren auf meinem Schiff jetzt irgendwelche Fremde. Und nun wollte es ein gänzlich unwahrscheinlicher Zufall, daß sie die Route der ›Tomahawk‹ kreuzte, deren Navigator dank Radar und Funk Kenntnis der Position, der Geschwindigkeit und des Kurses aller Schiffe in unserer Nähe hatte, um Kollisionen vermeiden zu können. Einige Minuten lang bannte mich die tiefe Gefühlsbewegung an die Stelle. Sie war ungeheuer stark, und ich mußte sie dämpfen, denn im ganzen Körper fühlte ich meinen Puls, der das ganze Kreislaufsystem zu sprengen drohte. Unglaublich! Wenn mir jemand gesagt hätte, daß er die ›Arche‹ irgendwo gesehen oder von ihrer Existenz gehört hätte  das wäre für mich eine überaus erfreuliche Nachricht gewesen. Doch dann hätte ich erst alle Häfen und Meere absuchen müssen. Inzwischen aber hatte mir das Schicksal eine herrliche Überraschung bereitet. Diese Yacht war jetzt mein einziger Schatz, und für einige Stunden konnte ich mich im Geiste wieder an Bord begeben. In einer solchen Gemütsverfassung, nach der langen Lethargie plötzlich belebt, war ich bereit, Himmel und Hölle in Bewegung zu setzen. Aber ich kehrte wieder in meine Kabine zurück. Zur ›Arche‹ führte nämlich, und darauf wies auch der unfaßbare Stumpfsinn der Besatzung der ›Tomahawk‹ hin, nur ein Weg, der ebenso tragisch wie rätselhaft war  die Versenkung des Schiffes.


  Am Telefon den Kapitäns hob niemand ab. Ich rief also den Navigator an, und als dieser den Hörer auflegte, bevor ich ihm erklären konnte, was ich wollte, wählte ich eine dritte Nummer, um diesmal Verbindung mit der Funkkabine herzustellen. Mir schwebte eine Kontaktaufnahme mit der ›Arche‹ vor, doch nach den ersten Sätzen der Funkerin gewann ich den Eindruck, daß sie betrunken sein mußte. Über eine Viertelstunde lang konnte ich mich ihr nicht verständlich machen. Da die Worte ›in der Früh‹, nicht präzise genug die Zeit der erwarteten Zusammenkunft der Schiffe angaben, lief ich an Deck herum, blickte mich nach allen Richtungen um, ganz nervös und beunruhigt, ob die Positionslichter der ›Arche‹ nicht doch am Horizont zu sehen wären. Nach einer Stunde ergebnislosen Palavers mit einem Bootsmann, dem ich in der Bar einige Drinks spendierte, umgeben von einfachen, ausgelassenen Matrosen, beschloß ich, um keine Zeit zu verlieren, das Problem meiner Übersetzung auf die Yacht auf der höchsten lokalen Ebene  direkt beim Kapitän  zu betreiben.


  Wie zu erwarten, war ein solches Hindernis  mitten in der Nacht  für einen gewöhnlichen Passagier nicht zu überwinden. Zwei wachsame Stewards versperrten mir den Weg zu seiner Kabine. Ich gab mich ihnen zu erkennen. Im ersten Augenblick traten sie zurück, was mir die Illusion meiner Überlegenheit verschaffte. Leider wurde sie gleich zerstört, als ich mich seiner Schlafzimmertür zu nähern versuchte: weder meine Position an Land, noch die Banknoten, die ich ihnen großzügig in die Taschen stecken wollte, waren imstande, sie zu überzeugen. Natürlich bedankten sie sich für das fürstliche Trinkgeld und versprachen unter Katzbuckeln, daß mich der Kapitän in der Früh, um neun Uhr, gleich nach dem Frühstück, in seiner Kabine empfangen und froh über die ihm erwiesene Ehre sein würde. Um diese Zeit jedoch (es war zwei Uhr nachts) würde nur eine Katastrophe (sie verwendeten wirklich dieses bedrohlich klingende Wort) eine Alarmierung des Schiffskapitäns und einen Besuch bei ihm rechtfertigen.


  Seit einiger Zeit sah es nach einem Gewitter aus, obwohl der Ozean merkwürdig ruhig war: in der schwülen Luft lag eine hysterische Spannung, die sich seit vielen Stunden nicht entladen hatte. Rings um den Horizont türmte sich tief über dem Wasserspiegel eine Wolkenwand auf, die von Blitzen durchzuckt wurde, und über ihr, inmitten dieses sich langsam schließenden Ringes, gähnte bis zu den Sternen ein Loch kristallklarer Luft, die sich bei den gewaltigen Druckunterschieden bald in einen hurrikanähnlichen Trichter verwandeln mußte. Die barometrische Wetterlage wies bereits die Merkmale eines bevorstehenden Zyklons auf.


  Von der Tür der Kapitänskabine lief ich noch einmal auf die Terrasse des Vorderdecks, von wo aus ich endlich die bekannten Lichter sehen konnte. Sie flimmerten in großer Entfernung  auf der Linie des graublauen Horizonts, wohin der düstere Rumpf der ›Tomahawk‹ in voller Fahrt vorwärtsstrebte. In der dumpfen Atmosphäre von Unsicherheit spendeten mir diese Lichter einigen Trost. In ihrem Glanz zeigte sich die ›Arche‹ rosig, wie die sich scheu ankündigende Morgenröte.


  Bei diesem Anblick, gestärkt von dem frischen Energiezufluß, ging ich zum Steuerraum, wo die Wachablösung stattfand: der Zweite Offizier trat den Dienst des Ersten an.


  Ich stellte mich als Patrick Tenevis vor. Er hörte mir höflich zu, und nach der Begrüßung wandte er sein Gesicht in Richtung des atmosphärischen Lochs und schaute mit solchem Interesse hin, als würde er meinen Namen mit der ungewöhnlichen Silhouette der fernen Fregatte assoziieren. Er kennt meinen Namen, dachte ich.


  »Tenevis«, wiederholte ich mit Nachdruck, schon überzeugt, daß ich auf ihn zählen konnte. »Ich habe das Schiff nach dem Tod meiner Eltern geerbt.«


  Ich wies auf den düsteren Horizont. In den heftigen Regenschauern flackerte das Bild des Schiffes wie ein Gespenst: einmal glühte es vor dem durch Blitze zerrissenen schwarzen Hintergrund, dann verlor es sich wieder in der düsteren Entfernung.


  »Diese Yacht?« fragte er.


  »Ich sehe, daß Sie sich wundem. Damit kein Mißverständnis aufkommt: Meine Eltern gingen keine Ehe ein, daher trage ich von Kindesbeinen an den Namen der Mutter, welche die Tochter des bekannten Indianerhäuptlings Tenevis war. Aber mein Vater war Dean Nevazar...« Ich senkte die Stimme, als er die Augenbrauen hob: »Ja! Genau, dieser brasilianische Millionär. Ich habe den Ausdruck ›Yacht‹ benutzt, weil zu der Zeit, als ich mit meiner Mutter auf dem Schiff unterwegs war, die ›Arche‹ ein sportliches Schiff war.«


  Er warf mir einen kurzen Blick zu, dann ließ er den Blick über das Meer schweifen. Er sah wie ein müder Mann aus. Ich erklärte mir das mit der nächtlichen Wache. Kann sein, daß ich ihn in allzu großer Aufregung, als hätte ich Angst, die letzte Chance zu verpassen, mit einer Flut von überflüssigen Informationen über mich selbst überschüttete, denn er schwieg lange, als sei er überhaupt geistesabwesend oder nur in diesem Augenblick verwirrt, weil es ihm nicht gelang, seine Gedanken zu ordnen.


  Als die ›Arche‹ näher an uns herankam, erzählte ich ihm, von seinem veränderten Gesichtsausdruck ermutigt, kurz und bündig ihre stürmische Geschichte. All das war unumgänglich, damit er wenigstens begreifen könnte, was dieses Schiff für mich bedeutete und warum ich für ein Boot wie der ›Tomahawk‹, mit dem ich auf mein Segelschiff gelangen wollte, gern den dreifachen Preis zu bezahlen bereit war. Ohne Zögern holte ich das Scheckbuch heraus.


  Natürlich war mir bewußt, welche Masse und Geschwindigkeit die ›Tomahawk‹ hatte, und daher war ich geneigt, für die kurze Geschwindigkeitsverminderung und die daraus resultierende geringfügige Schiffsverspätung die aufzubringende Summe zu verdoppeln. Wenn er mir mit dem Boot übrigens einen Matrosen zur Verfügung stellen würde, konnte ich die Yacht zusammen mit dem Steuermann wieder gewinnen, ohne den ausgestellten Scheck zu verlieren. Warum schwieg er? Es wunderte ihn wohl, warum ich plötzlich, auf halber Strecke, das komfortable Ozeanschiff verlassen wollte, um auf einen alten, zerschlagenen Kahn überzuwechseln, als hätte ich auf dieser Reise mit der Passagierlinie  oder im Leben überhaupt  kein anderes Ziel. Er soll wissen, daß es sich nicht um die Laune eines blasierten Erben handelt, sondern um den Herzenswunsch eines im Grunde unglücklichen Menschen, den niemand beim Verlassen des Hafens verabschiedete und den auch am Ende dieser Reise niemand willkommen heißen wird.


  Hinter uns stand die ganze Zeit über der Steuermann. (Wenn er nicht den Mund aufgemacht hätte, wäre ich nie darauf gekommen, daß noch ein menschliches Wesen anwesend war.) Als er sich über das Mikrofon beim Steuerrad beugte und leise sagte: »Jemand soll doch endlich diesen verrückten Mestizen abführen«, wartete ich die Reaktion des Zweiten Offiziers nicht mehr ab.


  Ich begab mich zuerst in meine Kabine, steckte einige wertvolle Sachen in ein Kuvert, das ich wasserdicht verklebte, schob es in die Tasche und begab mich in die Funkkabine, von wo aus ich die ›Arche‹ auffordern wollte, mir ein Rettungsboot zu schicken. Ohne vorherige Verständigung mit der Fregatte, einfach schwimmend, würde ich sie nie einholen. Aber sowieso kam ein Abstieg von dem mehrere Stock hohen Deck in das von mir erwünschte Boot bei der beträchtlichen Geschwindigkeit der ›Tomahawk‹ nicht in Frage, denn das wäre auf dem langen, schaukelnden Seil bei der unmenschlichen Gleichgültigkeit der Besatzung ein halsbrecherisches Unternehmen gewesen. Daraufhin beschloß ich, das Boot der Arche abzuwarten und vom Deck ins Meer zu springen, um ihr dann ruhig entgegenzuschwimmen.


  An der Verwirklichung dieses aus der Verzweiflung geborenen Plans hinderte mich das betrunkene Benehmen der Funkerin, die gleich nach dem Kapitänsball den Dienst angetreten hatte und die seit unserem Telefongespräch noch nicht nüchtern geworden war. Die durchaus vernünftige Forderung nach einer Funkverbindung mit der Fregatte bog sie in einen Scherz um. Von meinen ersten Argumenten belustigt, kicherte und verhandelte sie mit mir so lange, bis die ›Tomahawk‹ an der ›Arche‹ vorbeigefahren war. Dann stieß ich sie, blaß wie eine Leiche, von der Apparatur weg und versuchte mit zittrigen Fingern den ersehnten Kontakt auf eigene Faust herzustellen. Leider kannte ich die Wellenlänge nicht, auf der der Empfänger der ›Arche‹ arbeitete. Als Reaktion auf meine Manipulation mit den Knöpfen war aus dem Lautsprecher bloß ein Krachen und Zischen zu hören. Die Funkerin stand schwerfällig vom Boden auf. Ich stürzte an Deck, um fachmännische Hilfe zu suchen.


  Die Uhr zeigte drei Uhr früh. Ich lehnte an der Wand, durcheinander und verwundert, warum ich zu einer so späten Stunde noch nicht in meiner Koje lag. Das Schiff schlief. Auf einmal fiel mir ein, daß ich jemanden suchte, aber ich wußte nicht, wozu. Irgendwo war ein Radioapparat eingeschaltet. Dann wurde mir auf einmal die ganze Situation bewußt: vor einem Augenblick hatte ich zum letzten Mal im Leben das gesehen, was sich nach einem langen Sturm wie der traurige Faden vergangener Jahre auf dem Meer dahinzog und kraftlos an der ›Tomahawk‹ vorbeifuhr  das Wrack der jetzt für immer verlorenen ›Arche‹.


  In der Tiefe des Korridors erschien eine Gruppe aufgeregter Leute. Ein Matrose in blauem Hemd sah mich, hielt alle an und öffnete den Mund zu einem stummen Schrei von solcher Stärke, als wollte er jemanden aus großer Entfernung herbeirufen. Die anderen gestikulierten ebenfalls und bewegten lautlos die Lippen. Nach einer Sekunde begriff ich, warum ich diese Stimmen nicht wahrnehmen konnte: sie wurden von dem durchdringenden Geheul der Alarmsirene der ›Tomahawk‹ übertönt.


  Fast im gleichen Augenblick neigte sich das Deck des Schiffes stark nach vorn. Ich wurde gegen die Wand geschleudert. Die Menschen im Korridor verloren ebenfalls das Gleichgewicht, rutschten auf dem glitschigen Boden aus und stürzten auf mich. Während sie auf mir lagen, hörte ich unter dem Wasserspiegel ein Donnern. Im ganzen Rumpf, vom Heck bis zum Bug, war ein dumpfes Dröhnen zu vernehmen, das dem Knall einer stürzenden Lawine glich. Dann brach eine düstere Stille herein. Zwischen den Matrosen bemerkte ich zwei weibliche Passagiere. Von Panik erfaßt, zerrten alle sinnlos aneinander. Jemand versetzte mir mit dem Knie einen Stoß gegen das Kinn, ein anderer dachte wohl an die in der Kabine zurückgebliebene Schwimmweste und kletterte bergauf in Deckrichtung auf meinen Rücken. Aber es war schon zu spät. Kaum war es mir gelungen, mich von der geballten Last der Körper zu befreien und daran zu denken, daß mit der ›Tomahawk‹ etwas Schreckliches passiert sein mußte, als eine zweite gewaltige Erschütterung uns über Bord schleuderte. Gerade als ich die Meeresoberfläche wieder erreicht hatte, spürte ich an der Ferse den krampfhaften Griff eines Ertrinkenden. Ein zweiter Schiffbrüchiger zog mich genauso energisch an den Haaren. Als ich so belastet aus dem Wasser auftauchte, hob sich das Heck der ›Tomahawk‹, einem einsamen Wolkenkratzer gleich, in die Höhe.


  Zum Glück für uns ging das Hochseeschiff in einiger Entfernung von uns unter. Sein langer Rumpf versank innerhalb weniger Sekunden in den Tiefen des Meeres. In der Morgendämmerung ließ sich kein Ufer ausmachen. Als ich aber den Kopf drehte und die Augen von der Mitte des gefährlichen Wirbels abwandte, mit dem das Meer die letzte Spur der geheimnisvollen Tragödie verwischte, war mir bewußt, daß wenigstens wir drei gerettet waren: Nicht weit von uns trieb majestätisch die ›Arche‹. Die Strahlen des Sonnenaufgangs berührten eben die Stümpfe ihrer Masten.
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  Vom Deck der Fregatte hing eine Strickleiter herab.


  Um sie zu erreichen, mußte ich meine Arme freibekommen, die von den verkrampften Griffen der beiden Matrosen festgehalten wurden. Ich entriß mich mehrere Male ihrer Umklammerung, ohne zu begreifen, warum diese kräftigen Männer (die Kraft ihrer Hände zeugte davon, daß sie bei vollem Bewußtsein waren) sich im Wasser nicht allein zurechtfinden konnten. Ohne meine Hilfe würden sie ertrinken, ich schob sie also mühsam vor mir hin, wobei ich nur mit den Füßen arbeitete.


  Aus der Ferne sah es so aus, als wäre das Schiff verlassen, aber als wir näher kamen, zeigte sich hinter der Bordwand der Kopf eines bärtigen Mannes.


  »Es ist alles voll!« rief er.


  Er blickte unfreundlich drein. Ich wollte den eigenen Ohren nicht trauen, denn nach der Katastrophe der ›Tomahawk‹, die er gesehen haben mußte, konnte man dieses Geschrei nur dem Galgenhumor zuschreiben, sogar einem Galgenhumor schwersten Kalibers. Er rief uns in einem Tonfall an, als säße er in einem Rettungsboot, das bis zum Rand mit Schiffbrüchigen gefüllt war. Das war doch Unsinn.


  Die Leiter war naß und von Algen bedeckt. Von der Umklammerung der Seeleute erschöpft, rutschte ich darauf aus und stürzte ins Meer zurück. Von der obersten Sprosse fallend, schlug ich mit dem Knie an die Ränder der scharfkantigen Muscheln, die den alten Rumpf knapp unter dem Wasserspiegel in einem Ring umschlossen. Vor Schmerz wurde mir schwarz vor Augen.


  Erst nach einer längeren Erholungspause kletterte ich, ohne daß mir jemand zu Hilfe gekommen wäre, an Bord, während meine Leidensgenossen verzweifelt mit dem starrköpfigen Bärtigen diskutierten.


  »Ich sagte doch, daß ich niemanden aufnehmen kann«, wiederholte er fest. Der Anblick meines blutenden Fußes störte ihn gar nicht. So einfach war das: keine freien Plätze mehr. »Soll ich die Leute hier wie Sardinen Zusammenlegen? «


  Ich schaute mich um: Möwen flitzten zwischen den beschädigten Masten hin und her; hoch oben in den Rahen flatterten die Fetzen eines Segels. Wenn man die Sandsäcke und den Haufen unnötigen Gerümpels nicht mitzählte, war das Deck zumindest am Bug völlig leer.


  Ich beobachtete scharf das Gesicht des Unbekannten. Er stand in einer Haltung da, welche die ehrliche Entrüstung eines von Eindringlingen Angegriffenen ausdrückte, und blickte mich schweigend an, als erwarte er sich tatsächlich eine Antwort auf seine absurde Frage. Mir fehlte es an der Kraft, ihn über Bord zu werfen, und übrigens beschloß ich gelassen, daß ich ihn erst dann aus dem Schiff entfernen würde, wenn ich den Schmerz des aufgeschlagenen Knies gemeistert und in einem passenden Augenblick das Geheimnis seiner Psyche entwirrt hatte, denn sonst würde mich dieses lästige Rätsel bis ans Ende meines Lebens verfolgen. Nach dem Austausch unfreundlicher Blicke ließ sich der sonderbare Wächter der ›Arche‹ auf eine scharfe Auseinandersetzung mit den Seeleuten ein. Er bemerkte nicht, daß ich mich von ihnen entfernte und langsam vom Bug zum Heck hinkte. Das Meer war ruhig, wenngleich der Himmel noch immer furchterregend aussah. Das Rund des leeren Horizonts trennte den Wasserspiegel von dem Chaos der aufgetürmten Wolken. Ich kannte weder die Entfernung zum Land noch die Richtung, in der der nächste Hafen zu suchen war. Das Schiff bedurfte einer gründlichen Überholung. Der leichte Wind zerrte die Leinwandfetzen hin und her, doch bewegte er die Fregatte nicht von der Stelle. In der Takelung stachen die Sturmschäden ins Auge. Die im Wind flatternden losen Leinen hatten sich um die Deckaufbauten gewickelt. Durch das vom Lukendeckel verzerrte Guckloch blickte ich in den unter Wasser stehenden Laderaum und sah dort auf einem Bord eine trockene Rolle Segeltuch. Dies brachte mich auf die Idee, mir Gedanken zu machen, um den dringendsten Bedarf festzustellen, der erforderlich wäre, um dem Schiff seine volle Funktionstüchtigkeit wiederzugeben. Hinkend umkreiste ich alle bekannten und unbekannten Winkel. Jeder Anblick weckte in mir von jeweils anderen Reizen hervorgerufene Gefühle, unter denen die Melancholie überwog. So viel hatte sich in diesen zweiunddreißig Jahren geändert. Ich verglich die Wirklichkeit mit den Bildern aus meinen Träumen. So manche Einzelheit verschwamm in meiner Erinnerung, aber nicht alle Unterschiede waren auf die zerstörerische Einwirkung der Zeit zurückzuführen. Die ›Arche‹ war nicht so alt, wie ich sie mir in der letzten Zeit vorgestellt hatte. Zwar würde ein aufmerksamer Beobachter den Rost unter der Schicht frischer Farbe finden oder eine beschädigte Stufe oder ein Loch im Dach; es würden ihm auch die ausgebesserten Risse oder verdeckten Risse auffallen, vielleicht auch die zweifelhafte Festigkeit einiger vermorschter Bretter.


  Diese verborgenen Mängel täuschten nicht über das Alter der ganzen Konstruktion hinweg, jedoch, nach den fast überall sichtbaren Zimmermannsarbeiten zu urteilen, war sie im Endergebnis nicht so sehr eine von der Zeit angenagte Fregatte, sondern ein immer noch neues, wenngleich beschädigtes, vielfach umgebautes und nur in den Einzelheiten mir fremdes Schiff.


  Als ich abermals die Luke des überschwemmten Laderaums passierte, bemerkte ich mit Unruhe, daß das Wasser darin konstant stieg. Dieses Wasser war also nicht die Folge der Überflutung der Luke durch eine hohe Welle, wie ich zuvor geglaubt hatte. Der Rumpf war irgendwo undicht. Das Leck mußte gefunden und abgedichtet werden, denn sonst konnte das Schiff binnen weniger Stunden sinken. Schmerzen im Knie erlaubten mir nicht, diese Arbeit auszuführen. Ich blickte auf die trockene Bordwand und sah ratlos das Wasser steigen  regelmäßig, Millimeter um Millimeter.


  Auf einmal  in der vom Möwengeschrei durchbrochenen Stille hörte ich laute Rufe und Lachen. Zuerst war ich darüber verwundert, und erst als mir bewußt wurde, was daraus folgte, freute mich das sehr. Der am Bug angetroffene Narr war also nicht der einzige Insasse der ›Arche‹. Vor dem Messeeingang sah ich einige Leute stehen. Ich beobachtete sie wachsam, neugierig, wie sie die Zeit nach dem Sturm verbringen würden, die Zeit der Überprüfung und der Reparatur, gehörten sie doch zur Mannschaft der sinkenden Yacht.


  Das erinnerte mich von ungefähr an die malerischen Ferien. Die Seeleute erholten sich je nach Kondition oder Temperament aktiv oder passiv, doch unter den Männern waren auch Frauen zu sehen, wohl die Passagiere dieser unglücklichen Reise, und bei ihnen begann ich mit meiner kurzen Übersicht über die farbige Gruppe, die sich am Bug versammelt hatte. Gerade sie erhoben dieses Geschrei. Lässig angezogen, in Pyjamas oder Nachthemden, kaum aus ihren Kojen aufgestanden, erhitzten sie sich in einer kleinen Auseinandersetzung und liefen rund um den Anker. Auf dem Seil, das knapp über den Köpfen dieser lustigen Gruppe von einer Rahe herunterhing, schaukelten unbeschwert zwei halbnackte Indianer; zwei andere, um diese frühe Zeit halbnüchtern, schliefen neben einer leeren Flasche an Deck. Dort hockte noch eine weitere Rothaut, der älteste von ihnen; er distanzierte sich sichtlich von der übrigen Gesellschaft. An die Reling gelehnt, sah er durch das Fenster in die Messe, von wo das Geklirr vom Tischedecken zu hören war. Er hatte eine ungeduldige Miene aufgesetzt und war damit beschäftigt, seine Pfeife in Gang zu bringen. Die Köchin deckte den Tisch für das Frühstück. Auf den auf Deck aufgestellten Fässern saßen vier weiße Seeleute mit Karten in den Händen. Einige verschlafene Frauen sahen zu.


  Ich fragte den Pfeifenraucher, was das alles zu bedeuten hätte. Das Thema bewegte ihn offenkundig sehr; so sehr, daß seine Pfeife im Mund zitterte. Er erwiderte, daß er meinen Protest verstünde und sich damit solidarisch erkläre, daß aber Beschwerden wegen zu spät servierter Mahlzeiten direkt beim Küchenchef vorzubringen seien. Ich mußte an die weißen Matrosen denken. In dem Augenblick, da ich mich den Spielern näherte, fuhr der eine schnell aus seinem Stuhl auf und reichte mir wohlwollend die Hand. Als ich den ersten begrüßte, bedachte mich der zweite Seemann (er trug einen fest verschnürten Korkgürtel und auf dem Kopf einen blutigen Verband) mit einem feindseligen Blick und spuckte verächtlich über Bord. Erstaunlich war die übertriebene Reaktion, mit der mir diese Unbekannten begegneten: kaum hatte ich etwas gesagt, hatte ich unter den Besatzungsmitgliedern schon einen potentiellen Freund und einen potentiellen Feind gefunden.


  Der potentielle Freund unterbrach keineswegs sein Kartenspiel, betrachtete mich aber von seinem Platz auf dem Faß aus sehr aufmerksam durch seine Brille. Bald bemerkte ich, daß nicht so sehr ich ihn interessierte, als vielmehr meine Tasche, in die ich meine Habseligkeiten aus der Kabine der ›Tomahawk‹ gestopft hatte. Er spielte unaufmerksam und verlor die Stiche so lange, bis er nach einer heftigen Bemerkung seines Partners die Karten weglegte, als sei er beleidigt. Er kam zu mir und lud mich woandershin ein. In unserem leisen Gespräch über die Lage auf dem Schiff zweifelte er meine Vorwürfe nicht an, im Gegenteil, er verlieh ihnen mit seiner Entrüstung über ›ein solches Durcheinander‹ noch zusätzliches Gewicht. Er hieß Tony Rayt. Für einen einfachen Seemann war er auffällig höflich, vielleicht sogar übertrieben höflich, denn er fluchte überhaupt nicht und verwendete zu oft die Floskel: »Jawohl, mein Herr.« Mit seiner Brille und seiner beträchtlichen Leibesfülle konnte ich ihn mir nicht auf einer Rahe vorstellen.


  Nach einer kurzen Besprechung der dringlichsten Probleme zeigte er wortlos auf eine Zigarettenpackung, die in der durchsichtigen Tasche eingeklebt war. Ich holte mein ganzes Vermögen aus der Tasche im Sakko. Als ich ihm Feuer reichte, bemerkte er die Banknoten und fragte höflich, ob ich ihm in der Not mit einer bescheidenen Anleihe aushelfen könne. Ich konnte. Er nahm die Banknote an, und um das Thema zu wechseln, erklärte er, daß der Schiffskapitän sie eigentlich zu nichts zwinge.


  »Und er gibt Ihnen auch keine Anweisungen?« fragte ich erstaunt.


  »Gar keine. Doch wenn ich genau sein will... Es kommt vor, daß er sich beim Verlassen der Messe an uns wendet und ruft: ›Lebt wohl, Jungs.‹«


  »Das ist immerhin etwas!«


  »Wir sehen ihn übrigens sehr selten, weil er meistens seine Kabine nicht verläßt. Manchmal beehrt er uns mit einem kurzen Besuch an Deck.«


  »Und wie benimmt er sich dann?«


  »Normal.«


  »Das heißt, er treibt euch zur Arbeit an!«


  »Mitnichten. Er schweigt und schaut sich nur aufmerksam um.«


  »Aber wenn er merkt, daß das Schiff in der Bewegungslosigkeit verfault, wie nach der vorigen Nacht, es einfach zu sinken beginnt, dann beschimpft er euch doch als Schmarotzer und Esel?«


  »Im Gegenteil. ›Warum lauft ihr immer so ziellos auf Deck herum?‹ fragt er. ›Die Offiziere haben sich über den Lärm beschwert. Könnt ihr nicht wenigstens in der Nacht schlafen?‹«


  »Mit einem Wort, der Kapitän gerät über eure Faulheit nicht in Zorn, sondern er bittet euch lediglich, Ruhe und Ordnung zu bewahren.«


  »Das ist seine Lieblingsmelodie. Sie werden alles verstehen, wenn ich Ihnen sage, von welcher Idee sich der Kapitän von Anbeginn dieser sonderbaren Reise an leiten läßt. Er ist nämlich überzeugt, daß unsere Reise über das Schicksal der ganzen Welt entscheiden wird.«


  Rayt nahm die Brille ab, wischte sie ruhig ab, dann zwinkerte er vielsagend.


  Trotzdem war ich überrascht: die Nachricht vom Wahnsinn des derzeitigen Kapitäns der ›Arche‹ lieferte eine einfache Erklärung für sein rätselhaftes Verhalten, sie erklärte jedoch nicht, warum sich die ganze Besatzung ohne den geringsten Widerspruch ihm auf Gedeih und Verderb auslieferte. War hier der Mechanismus blinden Gehorsams wirksam?


  Bei diesem Gedanken verlor ich schließlich die Selbstbeherrschung.


  Es war höchste Zeit, einen mannhaften Entschluß zu fassen und hier eine neue Ordnung einzuführen. Mein erster Akt war, daß ich Rayt zum Ersten Offizier ernannte. Er nahm die Ernennung mit Befriedigung auf. Da ich mich nach den Erlebnissen und Strapazen der vergangenen Nacht, besonders aber wegen der stärker werdenden Schmerzen im Knie, kaum auf den Beinen halten konnte, schärfte ich ihm ein, er möge sich so schnell wie möglich einen Zweiten Offizier und einen neuen Bootsmann suchen, um Hilfe zu haben.


  Daher ließ ich die schlafenden Indianer wecken, ging zur Heckschanze und wandte mich mit lauter Stimme an alle, sowohl die Passagiere als auch die Seeleute. Ich sagte, wie ich hieße, woher ich käme, was ich hier gesehen hätte und welch tiefen Schmerz mir der jämmerliche Anblick des Zustands der Fregatte bereiten würde; auch, was ich von der Mannschaft erwarte und zu guter Letzt, daß ich als ehemaliger Besitzer der ›Arche‹ angesichts der geistigen Unzurechnungsfähigkeit ihres jetzigen Kapitäns in diesem kritischen Moment das Kommando über das Schiff übernähme. Ich verkündete das allen und wartete die Reaktion ab.


  Die unter den Zuhörern befindlichen unaufmerksam schwatzenden Frauen verstummten nach meiner letzten Erklärung plötzlich, und die zwei Indianer, die oben unter der Rah schaukelten, fühlten sich von der allgemein herrschenden Stille angesprochen und sprangen lärmend auf Deck, wo sie in dynamischen Posen erstarrten. Ab und zu starrten sie die Frauen, dann wieder die weißen Seeleute und zuweilen einander gegenseitig an. Die beiden kamen mit der Lage sichtlich zurecht, doch spürten sie die Hochspannung, und als einer von ihnen den Kollegen mit der Hand berührte, um auf mich zu zeigen, schlug der andere in dem Glauben, jener wolle sich einen Scherz mit ihm erlauben, kräftig zu, was den ersten zu einer blitzschnellen Revanche bewog. So hüpften sie im Kreis der schweigenden Zuschauer rastlos hin und her, ganz vertieft in den Austausch leichter Knüffe und ihrer Verfolgung, die sich bald in ein unschuldiges Fangenspiel verwandeln sollte.


  Die weißen Seeleute kehrten wortlos zu der unterbrochenen Kartenpartie zurück. Ich wandte mich an den Mann mit dem verbundenen Kopf und zeigte auf seine Schwimmweste.


  »Wird Ihnen diese Kleidung das Leben retten, wenn das Schiff sinkt?«


  »Nicht ausgeschlossen, Herr Usurpator«, erwiderte er in einem lässigen Tonfall. »Aber auf den Grund kommt zuerst unser neuer Deserteur, denn der Knast wartet bereits, und Dr. Ostarhold ist nicht so leicht hinters Licht zu führen.«


  Unter scheuem Gekicher der Frauen wandte er sich mit frecher Miene angeregt an sie, der Unterstützung der Kollegen, deren Mienen diskreten Spott ausdrückten, fast sicher.


  »Ein Deserteur?« fragte ich. Ich blickte mich um auf der Suche nach einer Lösung des Rätsels. »Ich weiß nicht, wen Sie meinen, aber das ist nicht so wichtig. Also an Bord ist ein Arzt. Gut, daß Sie das erwähnt haben, denn ich werde ihn heute brauchen. Zusammen mit dem Kapitän soll er in meine Kajüte kommen.«


  Wegen des aufrührerischen Wortes ›Usurpator‹, mit dem er mir mein Recht auf die ›Arche‹ streitig machen wollte, würde er noch sein Fett abbekommen. In einer Atmosphäre allgemeiner Apathie, die vom Wahnsinn des Kapitäns hervorgerufen wurde, mußten solche Symptome der Illoyalität gegenüber jemandem, der die gefährliche Situation in den Griff bekommen wollte, im Keim erstickt werden. Bevor mir allerdings bewußt wurde, wieviel ich riskierte und wohin die Geringschätzung des gefährlichen Täters führen konnte, war aus der Messe die Glocke zu hören, die zum Frühstück rief. Bei diesem Signal begaben sich alle zu Tisch, wobei sie mich gleichgültig herumstießen, als würde ich gar nicht existieren. Es sah aus, als hätte niemand den Inhalt meiner Ansprache zur Kenntnis genommen. Am allerwenigsten nahm sie sich der Mensch in der Schwimmweste zu Herzen: von finsteren Matrosen umgeben versuchte er, sie mit dummen Scherzen über den Untergang der ›Tomahawk‹ zu erheitern. Diesen Menschen war die Tragödie des Schiffes absolut gleichgültig.


  Sie aßen mit grellem Appetit. Wie mir auffiel, waren die Portionen ziemlich klein, und sogar den Kaffee schenkte die Köchin jedem, wohl wegen des Wassermangels, in wohlabgemessenen Portionen ein. In Erwartung eines freundlichen Blicks stand ich noch eine Weile vor der offenen Messetür, hungrig, aber schon bereit, zu gehen. Der Knast wartet, erinnerte ich mich. Aber wer war der Deserteur? Ich hatte nicht die Absicht, mich zu erkundigen. Das wäre der nächste taktische Fehler, wenn ich mich zu ihnen setzen würde, um es in Erfahrung zu bringen. Da ich keine Autorität gewinnen konnte, würde ich nur neuem Spott zum Opfer fallen. Ich mußte zuerst zu Kräften kommen und für die Sache der Sicherheit des Schiffes wenigstens einige Anhänger gewinnen, den ungehorsamen Seemann konnte ich immer noch bei anderer Gelegenheit bändigen. Von meiner schlechten Verfassung geschwächt, ging ich langsam die Treppe hinunter, und jede Stufe informierte mein Nervensystem über den immer schlimmer werdenden Zustand meines Gelenks. Nach einer kurzen Erholungspause wich ich einem sonderbaren Hindernis  einem Rollstuhl  aus und blieb mit pochendem Herzen vor der Tür meiner alten Kabine stehen. So stark fühlte ich mich mit meiner Vergangenheit auf der Fregatte verbunden, daß es mir an Mut gebrach, einzutreten. Kam ich doch mit allen meinen Gedanken der letzten zweiunddreißig Jahre hierher! Nach den Enttäuschungen, die mir an Bord widerfahren waren, fürchtete ich mich vor der nächsten unangenehmen Überraschung.


  In dem langen Korridor war es leicht, die Kabine zu verwechseln, bedenkt man ihre Anzahl, und vor allem die Anzahl der Jahre, die vergangen waren, seit ich das letzte Mal hier gewesen war. Die veränderten Nummern sagten mir nichts, doch öffnete ich, die Entfernung von der Treppe abschätzend, die richtige Tür und schaltete das Licht in der Kabine ein. Eine Zeitlang betrachtete ich das Innere, zögernd, voller Mißtrauen, das durch einige fremde Möbelstücke geweckt wurde, bis ich plötzlich an einer Wand die vertrauten Regale mit meinen alten Sachen bemerkte und triumphierend aufschrie. War es etwa kein Wunder, daß diese kostbaren Andenken die stürmische Geschichte der ›Arche‹ auf ihr überdauert hatten, als hätten sie meine Rückkehr herbeigesehnt!


  Ich erreichte sie auf dem linken Bein hüpfend, denn das rechte Knie reagierte auf jeden Versuch, mit der Ferse aufzutreten, mit einem stechenden Schmerz. Nicht alles war heil geblieben, aber ich war der neuen Mannschaft trotzdem dankbar, denn jemand hätte diese Schätze wie Gerümpel einfach über Bord werfen können. Ich vergaß meine Prellung, als ich mich über sie beugte. In der Kiste unter den Fächern fand ich den Rest des Arsenals meiner Jugend. Die Flugzeugmodelle hatten die lieblose Behandlung am schlechtesten überstanden. Bei der Sichtung der verstaubten Bücher und des Kinderspielzeugs, der Schachteln mit diversem Krimskrams, den ich einst so eifrig gesammelt hatte, liebkoste ich in mir die süße Erinnerung an das Glück jener besseren Zeiten. Diese Gedanken nahmen Farbe an, als ich versuchte, das mechanische Spielzeug in Bewegung zu setzen.


  Doch diese kindliche Reduktion der Wirklichkeit auf die bescheidenen Grenzen der vergangenen Welt verursachte nach einem Augenblick freudiger Ergriffenheit schließlich eine unangenehme Unruhe. Bald spürte ich eine deutliche Verstärkung dieses unnatürlichen Zustandes. Diese ursachenlose Krise potenzierte sich lawinenartig. Es gelang mir nicht, die Ursache dafür festzustellen, denn es war eine körperliche Angst, schnelle Herzschläge, Atemnot, ein schwer zu beherrschendes Zittern der Beine und ein Einschlafen der Hände, eine schmerzhafte Anspannung aller Nerven, wobei das Zentrum des ekelhaften Drucks im Brustkorb lag, von wo aus dieses fürchterliche Druckgefühl sich lähmend auf den ganzen Körper ausdehnte. Solange diese sonderbaren Symptome nicht nachließen, konnte ich während dieser paar Minuten  subjektiv gesehen kamen sie mir eher wie Stunden vor  nicht verstehen, was mit mir los war. Hatte die gewöhnliche Trauer oder die melancholische Stimmung, die solche Reisen in die Vergangenheit, an für immer verlorene Plätze, im Gefolge haben, oder der Versuch der Überwindung der Zeit auf der Suche nach den Schatten der Vergangenheit und der unbefriedigte Wunsch ihrer Erfüllung eine so dramatische Erschütterung zur Folge? Derlei hatte ich noch nie gehört. Es handelte sich also doch um eine Panik des Organismus, der doch unmittelbar gar nicht bedroht war, eine tatsächlich physiologische Reaktion auf etwas, das ich nicht zu benennen wußte, ein akuter Anfall körperlicher Angst, und doch nicht körperlicher Angst vor der Zukunft, die ich ja gar nicht fürchtete.
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  Erst gegen Mittag konnte ich einschlafen. Obwohl ich mich besser fühlte, störten mich die Geräusche hinter den Wänden und die widersprüchlichen Überlegungen über die Lage auf dem Schiff. Ich stellte auch die verschiedensten Vermutungen über mein nächtliches Abenteuer an und versuchte der Ursache des plötzlichen Untergangs der ›Tomahawk‹ auf den Grund zu kommen. Schließlich, von der Erlebnisfülle des letzten Tages erschöpft, hängte ich meine Kleidung über die Stuhllehne und legte mich nieder. So verging der Rest des Tages, denn ich schlief bis in den späten Abend. Plötzlich betrat dann, statt des erwarteten Kapitäns und des Arztes, eine junge Indianerin die Kabine.


  Ich hatte sie am Morgen nicht auf dem Schiff gesehen. Sie trug lange Zöpfe, deren Schwärze mit dem weißen Mantel kontrastierte. Sie sagte, daß sie Anga hieße. Sie war auf Anordnung des Arztes gekommen. Ich möge unverzüglich in eine andere Kabine umziehen, wo schon ein passender Platz auf mich warte. Für meinen Sinn für Humor war dieser Schiffsarzt ziemlich frech. Von seiner Forderung überrascht, stöhnte ich schmerzerfüllt beim ersten Versuch, den Fuß zu bewegen. Ich konnte das Knie, das blau unterlaufen und geschwollen war, nicht abbiegen. Trotz aller Gereiztheit fragte ich höflich, warum ich woandershin umziehen sollte, wenn ich hier doch ganz bequem wohnte. Standen einem Kranken nicht besondere Privilegien zu? Übrigens brauchte ich niemanden um etwas zu bitten: als ehemaliger Besitzer der ›Arche‹ und nunmehriger Kommandant hatte ich das Recht, mir nach Belieben eine Kabine auszusuchen.


  Die junge Frau stellte ein Tablett mit dem Abendessen auf den Tisch. Sie hatte eine unsichere Miene aufgesetzt. Ihre Bitte, sich zu dem zugewiesenen Bett zu begeben, erklärte sie mit der Notwendigkeit, die Ordnung des Quartierplans aufrechtzuerhalten. Das sei schließlich nicht ihre Entscheidung, ich möge ihr also die Arbeit nicht erschweren. Sie sei nur die Krankenschwester und müsse die Anweisungen des Arztes befolgen, der dem Kranken die Achterkabine angewiesen habe.


  Sie redete vom Mannschaftsraum, was mich in höchstem Maße erzürnte. Ich sah sie mit fiebrigen Augen an. Ich hatte nicht die geringste Absicht, mich von der Stelle zu rühren. Was würde mit meinem Spielzeug geschehen, das hier in Reichweite vor mir lag? Selbstverständlich brachte ich dieses Argument, aus Angst vor dummen Kommentaren, nicht vor. Die Gefühlsbindung an diese alten Sachen  das war meine persönliche Leidenschaft. Ihr brauchte ich meine seelischen Qualen nicht anzuvertrauen. Ich fragte sie, ob sie schon die Nachricht erreicht habe, daß ich der Schiffskapitän sei. Natürlich! Warum also gebärdete sich der Arzt wie ein Dummkopf? Wenn er diesen wesentlichen Umstand nicht auf die leichte Schulter genommen hätte, ließe er mich doch nicht auf die Krankenstation einweisen, wo sich wohl alle Trinker, die von Rayt nach den neu geltenden disziplinären Vorschriften zusammengefangenen Passagiere sowie die Teilnehmer des Haschespiels, die bei dieser spitzbübischen Belustigung in Mitleidenschaft gezogen worden waren, jetzt faul räkelten. Welche Ordnung ist schuld daran, daß der Arzt keinen Unterschied zwischen seinem Aufseher und den übrigen Patienten macht? Am meisten irritierten mich die Worte ›Ordnung des Quartierplans‹, die mit amtlicher Gelassenheit ausgesprochen wurden, ausgerechnet hier  auf dem sinkenden Schiff, wo die Einquartierung der Menschen in den richtigen Räumen offensichtlich wichtiger war als ihr Leben. Während der ganzen Zeit, da ich mich ärgerte, sammelte das Mädchen mein Spielzeug vom Fußboden auf und legte es in die Fächer zurück. Als sie ging, informierte ich sie ruhig, daß ich den Arzt in der Kabine erwartete.


  Einige Minuten später kam sie von Dr. Ostarhold zurück. Leider könne mich der Arzt heute nicht untersuchen, weil ihn eine dringliche Operation in Anspruch nehme. Anga hatte mir eine Packung Aspirin mitgebracht. Das angeschlagene Knie versah sie mit einem Verband. Nachdem sie damit fertig war, reichte sie mir ein Thermometer. Sie wartete schweigend, bis ich das Fieber gemessen hatte. Ich hatte 39,6°!


  Ja. Vor dem Tod wollte ich noch den früheren Kapitän sehen und von ihm erfahren, wie denn unsere Seereise über das Schicksal der ganzen Welt entscheiden könne. Das sollte er mir persönlich mitteilen, wenn er gegen die ihm von der Mannschaft gestellte Diagnose, die sich auf Gerüchte stützte, protestierte. Ich bat sie, ihn das unverzüglich wissen zu lassen.


  Sie war von diesem Einfall nicht begeistert. Sei es nicht besser abzuwarten, bis die Temperatur gesunken wäre? Es würde eine Woche dauern, bis meine Erkältung vorüber war. In einigen Tagen würde sie es versuchen, obwohl die Erfüllung derartiger Wünsche nicht zu ihren Pflichten gehörte. Mit dem Kapitän spreche sie auch nie, weil er noch beschäftigter sei als der Arzt. Er empfange niemanden bei sich, und in den Speisesaal käme er ganz selten, man müsse also ein außergewöhnliches Glück haben, um ihn dort zu erreichen. Am Alltag der Besatzung nehme er nicht teil. Es fiele ihr schwer zu sagen, womit er sich beschäftige, jedenfalls habe er weit Wichtigeres zu tun, als sich mit den Problemen zu befassen, die normalerweise einen Patienten bewegen.


  Deswegen hatte sie keine Ahnung, wie der Kapitän auf die Aufforderung eines Kranken, dem der Arzt genügen sollte, ihn aufzusuchen, reagieren würde. Übrigens müßte es sich bei der Bemerkung von meinem Tod um einen Scherz handeln. Natürlich liege es ihr fern, den Zustand meines Beines auf die leichte Schulter zu nehmen, aber  selbst wenn der Knochen gebrochen sein sollte  man stirbt doch nicht an einer solchen Lappalie!


  


  Den ganzen nächsten Tag lag ich in meiner Kabine auf der Koje. Das hohe Fieber und das schmerzende Bein erlaubten mir nicht, mich mit irgend etwas zu beschäftigen.


  Ich versuchte das eine oder andere Buch zu lesen, schließlich griff ich nach alten Comic-Heften, aber auch auf diese konnte ich mich nicht konzentrieren. Nichts vermochte mich von den bohrenden Gedanken über die Lage auf der ›Arche‹ abzulenken. Die Sorge um ihren beschädigten Rumpf, um die Erschöpfung ihrer Wasser- und Nahrungsmittelbestände, über die grenzenlose Gleichgültigkeit der Matrosen angesichts der realen Bedrohung, und die Unsicherheit, ob es Rayt gelungen war, sie zu mobilisieren  all das, besonders aber die Erinnerung an den nonchalanten Ton der Krankenschwester, als sie davon sprach, daß der Arzt hier dem Patienten genügen müsse, beherrschte meine Gedanken stärker als jede Lektüre und raubte mir den ganzen Tag über die Gemütsruhe. Die Zeit wurde von den regelmäßigen Besuchen Angas eingeteilt. Das Tablett mit dem Essen wackelte in ihren Händen immer stärker. Die See war unruhig: ich spürte das Schaukeln und hörte die Wellen gegen den Rumpf des Schiffes schlagen. Hinter den Wänden war unaufhörlich etwas los. Ich wartete auf Arzt und Kapitän, doch bis zum Abend hatte mir keiner von ihnen einen Besuch abgestattet. Dem Kapitän verzieh ich, da man für einen Narren schließlich Verständnis haben muß, wobei ich nicht die geringste Absicht hatte, nach seiner Pfeife zu tanzen. Ostarhold hingegen rächte sich wohl für meinen Ungehorsam, was die Übersiedlung in die Achterkabine betraf.


  Nach einer durchwachten Nacht erblickte ich zu Mittag des dritten Tages meiner Krankheit meinen Ersten Offizier in der Tür. Rayt war meiner ihm von Anga übermittelten Aufforderung gefolgt, die mir anschließend das Mittagessen brachte. Der neue Offizier hatte eine feierliche Miene aufgesetzt: Er wünsche dem Kapitän eine schnelle Genesung. Da er von Anga die Klage gehört habe, der Chef habe keinen Appetit, drückte er sein tiefstes Bedauern aus, und als ich meinen Teller zu ihm rückte, setzte er sich schnell und fing an, ganz ungeniert zuzugreifen.


  Sofort fragte ich ihn nach dem Leck im Laderaum, denn Anga konnte mir ›in dieser Sache‹ nichts sagen.


  »Ausgebessert«, antwortete er nachdenklich.


  Ich atmete erleichtert auf.


  »Ihr müßt nun unverzüglich anfangen, das Wasser auszupumpen. Denn sonst kann uns jede größere Welle überschwemmen.«


  Er nickte bejahend.


  »Aber warum habt ihr vorgestern gefaulenzt, als der Seegang ruhiger war?«


  Bevor er darauf antwortete, schluckte er einige Löffel Haferbrei und ließ sich diese Schonkost gut schmecken.


  »Herr Kapitän ... Die Leute klagen über Vitaminmangel, denn es gibt kein frisches Obst und Gemüse. Sie fühlen sich geschwächt. Gibt es Hoffnung?«


  »Willst du mich verspotten?«


  »Entschuldigen Sie, ich mußte im Namen der Besatzung fragen.«


  »Und ich frage dich nach der Ursache der leichtsinnigen Verzögerung, denn das ist jetzt das Dringendste. Gut, daß du sie endlich zur Arbeit angetrieben hast. Doch wenn der Wassereinbruch schon gestoppt ist, gilt es jetzt, den Laderaum leerzupumpen.«


  Kleinlaut murmelte er etwas vor sich hin, beugte sich über den Brei und aß ihn mit einem solchen Ausdruck der Konzentration im Gesicht, als wäge er in Gedanken ab, wo die schwache Stelle in meiner Lagebeurteilung zu finden sei.


  »Ja«, seufzte er endlich. »Aber daraus wird nichts.«


  »Siehst du hier Schwierigkeiten?«


  »Im Prinzip nicht.«


  »Worum geht es also?«


  »Um die Matrosen.«


  »Mir auch! Du willst doch nicht, daß alle untergehen?«


  »Untergehen ...«, wiederholte er nach einigem Nachdenken und war sichtlich unentschlossen, was er tun sollte. »Klar habe ich nicht die Absicht, jemanden auf den Meeresgrund zu schicken.«


  »Trotzdem bist du, wie mir scheint, nicht überzeugt, ob du der Besatzung meine Anweisungen übermitteln und überwachen sollst, ob meine Befehle ausgeführt wurden. Nun, was schlägst du vor?«


  Er sah sich versonnen die Wände der Kabine an. Plötzlich erhob er sich, holte ein Dominospiel aus einem Fach und kehrte an den Tisch zurück.


  »Spielen wir?« fragte er in versöhnlichem Tonfall.


  Auf der Stelle überkam mich die Wut.


  »Hör zu, Rayt!« zischte ich und beherrschte mich nur mit Mühe. »Noch vorgestern hast du den Eindruck eines recht besonnenen Matrosen gemacht. Und nur deswegen  im vollen Vertrauen auf deine Brille  habe ich dir diesen verantwortungsvollen Posten anvertraut. Zwei Tage lang habe ich hier fieberhaft auf eine Nachricht vom Schiff gewartet und an deine Beförderung viele Hoffnungen geknüpft. Heute erkenne ich dich kaum. Nach diesem inhaltslosen, dummen Gespräch, das du ins Unendliche ziehen willst, sind meine Nerven wie überlastete Saiten gerissen. Ich gebe dir zu bedenken, daß mein Nervensystem sensibler ist als eure Warnsysteme und Gefahren früher wahrnimmt; es wird ferner von diesem Mangel an Phantasie und insbesondere von deiner dickhäuterischen Gleichgültigkeit gereizt. Das ist um so schlimmer, als ich schon Grund habe zu bezweifeln, daß ihr dieses Leck überhaupt abgedichtet habt! Bist du oft so gefühlsbetont, so geistesabwesend?«


  Ich streckte mich locker in der Koje aus, entspannt nach dieser Gardinenpredigt, durch die ich den einzigen Verbündeten auf dem Schiff verlieren mochte.


  »Chef«, begann er zögernd. »Was meine Zerstreutheit angeht, liegen Sie völlig richtig. Tatsächlich bin ich heute nicht in bester Verfassung. Deswegen entschuldige ich mich im voraus für die nächste Dissonanz in unseren Beziehungen, da ich die Lage schlecht einschätzen kann, oder falls Sie jetzt nach meiner Bemerkung, die wohl zu wagemutig oder einfach nur dumm war, sich wieder verletzt fühlen sollten. Ich muß es jedoch endlich sagen, auch wenn ich Sie noch einmal verärgern sollte, da wir sonst diese Chance vielleicht nie nutzen werden. Nun, worin besteht das Problem? Wenn wir uns solch glatter Redewendungen bedienen wie: ›Das muß getan werden‹ oder ›Zu diesem Zweck muß ...‹, vergessen Sie in Ihrer bequemen Art, daß nicht wir zwei es sind, die sich an den Pumpen und auf den Rahen abquälen werden  denn ich bin ebenfalls krank , sondern sie, diese sonderbaren Menschengestalten!«


  »Ach, diese sonderbaren Menschen!« schrie ich sarkastisch. »Vorgestern konnte ich an Deck ein Auge auf diese ihre ausgeklügelten Eigentümlichkeiten werfen: Alkohol bis in den frühen Morgen, Kartenspiel, fröhliches Gekicher und anderer Schalk. Gilt es doch, in so wohlfeilen Beschäftigungen einen rätselhaften Menschen zu erkennen! Du suchst bei ihnen nach Besonderheiten und verwöhnst sie und siehst etwas Ungewöhnliches in dem Mangel an Phantasie und in der gewöhnlichen Faulheit.«


  »Unterschätzen Sie ihn nicht! Die Faulheit, die zur Potenz erhoben wird und den Selbsterhaltungstrieb lähmt, hört auf, gewöhnlich zu sein. Und im übrigen hat dieser Zustand gar nichts gemein mit Arbeitsunlust.«


  »Du versuchst, mir mit der dummen Vermutung Angst einzujagen, daß ihnen ihr eigenes Leben nichts gilt?«


  »Sie haben sie noch nicht bei ihren anderen Spielen gesehen. Im unter Wasser stehenden Heckladeraum haben sie sich jetzt ein Schwimmbad eingerichtet.«


  »Ist das dein Ernst?«


  »Sie schwimmen dort und tummeln sich wie die Fische in einem Aquarium, und sind genauso taub gegenüber jeglichen Argumenten. Haben Sie das Geschrei gehört? Zu verschiedenen Zeiten am Tag, und auch in der Nacht.«


  »Habe ich. Was für ein Gezeter!«


  »Während Ihrer Krankheit sollte ich Sie nicht mit solchen Gerüchten belästigen, aber es ist besser, wenn wir hier sehr auf der Hut sind.« Er schaute zur Tür.


  »Gehst du hinaus?« fragte ich, als er im Korridor verschwand.


  »Nein«, flüsterte er. »Ein bißchen Vorsicht kann nie schaden.« Er wandte sich um und näherte seinen Mund meinem Ohr. »Dieses Schiff ist eine Falle: eine ganz ausgefuchste Folterkammer. Hier werden an Menschen höchst verdächtige Operationen durchgeführt.«


  »Red doch keinen Blödsinn!«


  Ich fuhr ihm mit gespreizten Fingern ins Gesicht.


  »Und verbrecherische Experimente noch dazu!« fügte er mit leiser Stimme hinzu.


  »Du Narr. Glaubst du wirklich an diesen Unsinn?«


  »Wo Rauch ist, ist auch Feuer. Wundert es Sie, daß solche Experimente auf hoher See, in den leeren Weiten des Ozeans und nicht im Licht eines städtischen Labors durchgeführt werden? Haben die Menschenkiller jemals offen gehandelt? Offenkundig brauchen sie eine strenge Isolierung und gleichzeitig die Freiheit des Manövrierens auf dem Weg zu ihrem düsteren Ziel, das sie hier verfolgen, indem sie unter dem malerischen Segeltuch, also unter dem Vorwand einer unschuldigen Seereise, zwischen ihren geheimen Basen hin und her segeln. Unter dem sicheren Schutz dieser weißen Maske führen sie hier unentwegt etwas im Schilde, doch es dürfte nicht alles glatt ablaufen. Kein Wunder, daß die Lösung des Problems, mit dem Sie konfrontiert sind, glücklicherweise nicht leicht für uns ist. Theoretisch ...«


  »Hör auf! Warum drückst du dich nicht klarer aus? Worin steckt das Problem, und wer beschäftigt sich hier mit seiner Lösung?«


  »Wer? Bald werden Sie niemandem mehr vertrauen. Was dieses Problem angeht, so ist es fundamental. Seit Menschengedenken beschäftigte doch immer jemanden die praktische Frage, wie der Drang nach Leben in einem Menschen zu unterdrücken und zu drosseln sei. Früher hat man derartige Aufgaben nach den Anweisungen der klassischen Psychologie gelöst und jahrhundertelang ausreichend gute Wirkungen erzielt. Es ist bekannt, daß die Liebe zum Leben durch Haß oder Ekel verdrängt werden kann. Der Haß auf das eigene Leben läßt sich ohne Anwendung körperlicher oder seelischer Folter herbeiführen. Um beim Menschen Lebensüberdruß auszulösen, braucht man ihm diese schöne Liebe bloß mit irgend etwas maximal zu verleiden. Zu diesem Zweck hat man allgemein eine Flüssigkeit mit einem widerwärtigen Geruch eingesetzt, wie sie sich die Stinktiere bei ihrer Verteidigung bedienen. Selbstverständlich erwies es sich nicht als notwendig, den lebenslustigen Kandidaten mit einer solchen Flüssigkeit zu bespritzen: es genügte, ihm den unangenehmen Gedanken nahezulegen, so strahlte sein Gefühl jenen widerwärtigen Geruch aus, und die Lebensmüdigkeit gewann sofort in ihm die Oberhand über die echte Liebe zum Leben. Die Wirksamkeit der Methode drastischer Assoziationen konnten die Beatniks erproben, etwa am Fenster eines Wolkenkratzers, wo sie einander im Verlauf eines psychologischen Duells so lange quälten und mit Anklagen wegen Feigheit bewarfen, bis der schwächere von ihnen den Abgrund wählte, womit er sich selbst den Beweis von Mut lieferte und den anderen den Beweis einer recht geringen Widerstandskraft gegen perverse Suggestionen.«


  »Überleg dir einmal, was du da sagst! Willst du etwa das Lob der Feigheit verkünden?«


  Er warf mir einen kurzen Blick zu, ernst und eindringlich, als hätte ihn etwas überrascht und als müßte er überprüfen, ob in meinem Gesichtsausdruck noch immer die Ironie überwog.


  »Verkünde ich überhaupt nicht. Es kommen aber doch Fälle vor, in denen jemand vor Angst gelähmt ist, so daß er auf alle Verteidigungsmaßnahmen vergißt. Aber das Symptom der Machtlosigkeit angesichts einer Bedrohung, die sich mit einem Angriff abwehren läßt  also die wirkliche Feigheit und das Gefühl der Feindseligkeit gegenüber der programmierten Lebensverachtung, mit der wir hier an Bord zu tun haben , ist etwas ganz anderes. Sie müssen wissen, daß in den absichtlich von den Offizieren ausgelösten Streßsituationen ... die Leute für die Lenkung eines bemannten Torpedos neuen Typs ausgebildet werden.«


  Die letzte Information übermittelte er mir mit einem metallischen Flüstern direkt ins Ohr.


  Als er sich von seiner vorgeneigten Haltung über der Koje aufrichtete, sah ich ihn aufmerksamer an, nun schon ohne ein geringschätziges Lächeln. So lange ein scheinbarer Schatten von Wahrscheinlichkeit die scharfen Konturen der Ungereimtheiten in seinen obsessiven Phantasmagorien etwas milderte, ließ mich das vor der Aufstellung einer eindeutigen Diagnose zurückschrecken, aber nun  nach der Enthüllung mit dem Torpedo  wurde mir in einer Sekunde bewußt, wem ich auf den Leim gegangen war, und sofort spürte ich, anstatt der Welle der erwarteten Gereiztheit, eine tiefe Erleichterung, gefolgt von starker Müdigkeit und Schläfrigkeit.


  Rayt wartete untertänig meine Reaktion ab. Nunmehr galt es, ihn zu beruhigen.


  »Ist dir nicht gut?« fragte ich ganz locker, um durch einen plötzlichen Tonwechsel keinen Verdacht aufkommen zu lassen.


  »Chef ... sonst würde ich doch nicht die Wahrheit herausfinden!«


  »Klar. Aber du hast deine Krankheit herausgefunden. Nanu, so gib doch zu, was dir fehlt.«


  »Nichts Ernstes: ein gewöhnliches Geschwür am Zwölffingerdarm.«


  »Oh, so bist du also besser dran als ich.«


  Es lag ihm ersichtlich sehr daran, seinen neuen Posten zu behalten, denn er war bereit, mir bald seine volle körperliche Tüchtigkeit zu beweisen. Trotz allem faßte ich einen unangenehmen Entschluß. Einen Wahnsinnigen auf der Kapitänsbrücke konnte ich, umgeben von anderen Narren, nicht bezwingen. Ich mußte mir die seelisch gesunden Offiziere aussuchen  das zumindest stand fest. Aber wenn ich Rayt sofort entlassen oder beleidigen würde, hätte ich während meiner Krankheit den einzigen Kontakt an Bord verloren, und meine Phantasie würde mich ohne jede solide Grundlage zu den Qualen noch schlimmerer Vermutungen verurteilen. Noch einmal lenkte ich das Gespräch auf die Geschichte der geheimnisvollen Seereise. Rayt konnte sich nicht erinnern, wann und auf welche Art und Weise er auf die ›Arche‹ gelangt war: Er kannte nur ihre letzten Abenteuer und die Beschreibung des Anfangs ihrer Fahrt  aus den widersprüchlichen Erzählungen der Matrosen. Es fiel ihm schwer zu erklären, warum er sich an die ersten Tage der Kreuzfahrt nicht erinnerte, jedenfalls war diese sonderbare Lücke in seinem Lebenslauf ein zusätzlicher Grund zu ernsthafter Sorge. Schon längst hatte er jedes Zahlengefühl verloren. Er konnte keinen Kontakt zu den Menschen anknüpfen und auch nicht den Standpunkt der Offiziere zum geringgeschätzten Verhältnis zur Mannschaft angesichts der gefährlichen Lage auf dem Schiff beziehen oder auch nicht auf das sinnvolle Ziel der Fahrt hinweisen, denn die von den anderen stur nachgebetete egozentrische Aussage des Kapitäns, auf der ›Arche‹ entschiede sich das Schicksal der ganzen Welt, konnte man ja wirklich nicht ernst nehmen.


  Bald nachdem Rayt gegangen war, schlief ich ein und erwachte erst wieder in den Abendstunden, als mir Anga wie immer das Standardessen brachte. Ich fragte sie, ob sie das Diplom einer qualifizierten Krankenschwester hätte. Sie hatte. Sie war also ein Fachmann, zumindest wenn es darum ging, einen Patienten in seine wichtigsten Teile zu zerlegen, aber sie unterschied nicht zwischen einem kranken Fuß und dem ideal gesunden Magen. Sie stimmte mir zu: Die Haferbreidiät, die von Ostarhold für mein aufgeschlagenes Knie verschrieben wurde, mußte die Folge einer bedauerlichen Bosheit sein. Morgen, versprach sie, würde sie versuchen, mein monotones Menü durch etwas anderes abwechslungsreicher zu gestalten. Der Arzt hatte kein Recht, Ferndiagnosen zu stellen, er war jedoch ein sturer Mensch und verlangte immer noch, daß ich freiwillig in den Gemeinschaftsraum übersiedelte. Der Transport wäre kein Problem; das Fahrzeug stand vor der Tür  sie öffnete sie und zeigte auf den zweirädrigen Stuhl, den ich schon früher im Korridor bemerkt hatte.


  Meine Temperatur war auf den Normalwert abgesunken, und sogar das Knie schmerzte nicht mehr, obwohl es noch immer blau unterlaufen und steif war. Trotz einer gewissen Besserung fühlte ich mich generell unwohl. In der Nacht dachte ich viel nach und schlief dann ein paar Stunden, bis ich nach dieser schlaflosen Nacht Anga um Tabletten bat. Bei dieser Gelegenheit klagte ich über sonderbare und sehr unangenehme Empfindungen am ganzen Körper, am stärksten während des Einschlafens. Sie riet mir, diese Symptome nicht ernst zu nehmen, da die Neurose, die sich in den beschriebenen Beschwerden äußerte, sich in ihrer Verstärkungsphase hypochondrisch potenziert: Die Empfindung vager Störungen im Kreislauf- und Atmungssystem ruft im Bewußtsein des Kranken Unruhe hervor, was wiederum  nach dem Prinzip der Wechselwirkung zwischen Gemüt und Körper  zur Anspannung der nervösen Realisation des Organismus führt und im inneren Erleben ihren Höhepunkt in einem starken Angstgefühl findet. Das sei die einzige Krankheit, übrigens eine ungefährliche, wenngleich beschwerliche, bei der die Bagatellisierung der Symptome durch den Patienten ihm immer zugute kommt. Eine andere Sache ist die Notwendigkeit, die Ursachen des allgemeinen nervösen Unwohlseins von einem Neuropathologen oder Psychotherapeuten untersuchen und beseitigen zu lassen.


  Nach Angas Meinung wäre ich schnell gesund, wenn ich mich nicht so auf meinen Standpunkt fixieren und wenn ich dieses düstere Isolationszimmer verlassen würde. Kein vernünftiger Mensch würde es unter solchen Bedingungen aushalten. Hätte ich die Absicht, bis zur Erschöpfung hier zu bleiben? Nachdem sie die Grundregeln der seelischen Hygiene erklärt hatte, versuchte ich ihr wesentliche Auskünfte über das Schiff zu entlocken, aber wie immer verwies sie mich an den Arzt und verließ verdrossen die Kajüte. Meine Stimmung verbesserte sich erst nach dem ersten Bad im Badezimmer, wohin ich während meiner Krankheit auf einem Fuß, auf den Stock gestützt, humpelte.
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  Ab und zu herrschte Ruhe auf dem Schiff, meist jedoch gab es Lärm, sowohl tagsüber wie auch zu verschiedenen Nachtzeiten. Die erregten Seeleute und Passagiere (auch Frauen waren unter ihnen) verhielten sich wie die Trinker in einem zweitklassigen Hotel nach einem nächtlichen Gelage: sie stritten an der Tür um etwas oder liefen die Treppen auf Deck hinauf und wieder hinunter, lautstark brüllend. Die auf dem Korridor geführten Streitgespräche und Spiele zogen sich bis in die frühen Morgenstunden hin. Manche der Teilnehmer schrien laut, doch artikulierten sie die Worte nur undeutlich. Letztlich konnte man dieses Durcheinander kaum enträtseln, um zu verstehen, worum es all diesen verdächtigen Personen ging. Um schließlich zu begreifen, was hier gesprochen wurde, legte ich immer öfter das Ohr an die Ritze in der nächsten Wand. Einmal konnte ich das Gespräch zweier Frauen belauschen:


  »Es könnte nicht schlimmer sein«, sagte die ältere, die grundlos zum Raunzen neigte.


  »Dieses Krakeelen geht mir auf die Nerven!«


  »Aber man muß doch etwas tun!«


  »Was denn?«


  »Weiß ich nicht.«


  »Also nicht der Rede wert.«


  Nach einigen Minuten des Stillschweigens nahm das Gespräch einen noch rätselhafteren Verlauf:


  »Es regnet wieder.«


  »Und wenn schon: ein paar Zentimeter mehr oder weniger ändern nichts an unserer Lage.«


  »Ist die Festigkeit der Balken für einen so großen Druck ausreichend?«


  »Grübeln Sie doch nicht über solche Probleme nach.«


  »Mir wäre wohler zumute, wenn alle an die Arbeit gingen.«


  »Mit Spitzhacken gegen diese Berge?«


  »Man muß doch ein von weitem sichtbares Zeichen für die Luftpatrouillen geben.«


  »Hier bedarf es keines Zeichens, hier tut schwere Ausrüstung not, die sicher schon eingesetzt worden ist. Wir brauchen uns erst dann Sorgen zu machen, wenn die Lebensmittelvorräte erschöpft sind.«


  »Das fehlte noch! Bislang habe ich noch nichts dergleichen bemerkt, also wird in dieser Totenstille niemand an uns denken, wenn wir keinen Alarm schlagen.«


  »Aber ihre Pflichten bestehen doch nur darin, Menschen zu retten.«


  »Sie vergessen die notwendige Abfolge: jede Hilfe kommt erst dort, wo sie am meisten vonnöten ist. Wer weiß, in welchen Kriterien der Stationsvorstand denkt? Vielleicht befindet sich die ›Arche‹ an letzter Stelle auf seiner Liste.«


  Von der Kajüte auf der anderen Seite trennte mich das Badezimmer. Als ich duschen wollte, drang durch das Entlüftungsrohr die dröhnende Stimme eines Mannes:


  »Und so kam ich auf die Idee, alle diese Idioten in einem Raum zu versammeln, irgendwo, Hauptsache, sie kämen freiwillig und schnell dorthin. Dann redigieren Sie den Text einer glaubwürdigen Einladung für die auf gestellte Falle.«


  Während der morgendlichen Überprüfung des Bads gab Anga ein kreischendes Geschrei des Grauens von sich, als hätte sie ein Gespenst gesehen. Trotz guten Willens konnte ich nicht begreifen, worum es ihr ging. Wenn unter der kaputten Dusche seit langem kein Wasserabfluß mehr vorhanden war, sollte man doch einen Installateur rufen, um die Störung zu beheben, und wenn auf dem Schiff niemand einen undichten Wasserhahn oder ein verstopftes Rohr reparieren konnte, hätte sie mich davon doch schon vor Tagen in Kenntnis setzen müssen. Jedenfalls sollte sie ihre berechtigten Vorwürfe an eine andere Adresse richten.


  Während ich die Verantwortung für die Überschwemmung im Bad von mir wies, schätzte Anga, hinter der hohen Schwelle bis zu den Knien im Wasser watend, ratlos die Entfernung zu der aufschießenden Fontäne ab. Meine Meinung zum Thema der Ursache des lästigen Gebrechens quittierte sie schweigend mit einer solchen Grimasse, als würde sie etwas Widernatürliches allein schon in dem Umstand sehen, daß ich nach so vielen Tagen meiner Krankheit, verschwitzt und schmutzig, gewagt hatte, mich endlich zu waschen, ohne die Funktionstüchtigkeit der Wasserinstallation zu überprüfen. Um zu beweisen, daß ich ohne ständige Aufsicht nicht nur unberechenbar, sondern hilflos wie ein Kind sei, trat sie in voller Kleidung unter die tröpfelnde Dusche und rang einige Minuten lang mit dem widerspenstigen Wasserhahn. Da diese Bemühungen, wie zu erwarten, nicht die erhofften Resultate brachten, holte sie Mechaniker herbei, die mit einem Schlüssel eine Dichtung in dem Gewinde zudrehten und von dem anderen Korridor  durch das Bullauge im Bad  das Endstück eines Feuerwehrschlauchs hereinließen, wohl um das Wasser abzupumpen. Von der seelischen Verfassung Angas hatte ich bislang keine schlechte Meinung gehabt; wieviel ich dadurch riskierte, daß ich auf ihre Hilfe angewiesen war, zeigte mir erst dieser unangenehme Zwischenfall. Nachdem sie trockene Kleidung angezogen hatte, kehrte sie mit einem Schwall absurder Vorwürfe in meine Kabine zurück. Sie nannte mich einen gemeingefährlichen Irren. Sie fragte, wieso ich mir eine so dumme Verhaltensweise in den Kopf gesetzt hätte. Hatte ich mir eingebildet, daß die Geduld, die der Toleranz für ein psychologisches Experiment entsprang, niemals zu Ende sein werde? Den Anweisungen des Oberarztes zuwiderhandelnd hatte sie mir länger nachgegeben, wie es ihr das Verantwortungsgefühl diktierte, da sie in diesen Sonderfall große Hoffnungen setzte. Jemand, der so verblendet ist, daß er der Wirklichkeit die Form seines eigenen Innern verleiht, macht in der Spitzenphase der Krankheit gewöhnlich eine Phase der Illusion durch, in der seine Gedanken den Wahrheitshorizont erklimmen. Ein solcher Standpunkt machte mich jedoch gegenüber den elementaren Problemen des Alltags hilflos. In meiner Haltung lag etwas Aufregendes: Ich machte auf sie den Eindruck eines Menschen, der in einer gar nicht alltäglichen Phantasmagorie versunken ist, die sich in äußerlicher Ruhe und homogenen Symptomen kundtut. Aus der diskreten Analyse der hier geführten Gespräche erwartete sie sich die Manifestation der wesentlichen Ursache des festgestellten Starrsinns. Inzwischen wurden die Merkmale meiner sanften Natur vom Anfall eines ohnmächtigen Zorns dominiert, dessen Ausdruck der letzte Exzeß war und der sich nach einer langen Zeit apathischer Ruhe entlud, wie er für Menschen mit verborgener Neigung zu Aggressionen typisch war.


  Ich nannte sie eine Hysterikerin, die sich in einer aus nichtigem Anlaß gehaltenen Predigt abreagierte, als fände sie Vergnügen daran, meine Vergehen an den Pranger zu stellen und mit der Zuchtrute der Strafe zu fuchteln; und doch lieferte sie mir einen Beweis ihres guten Willens, als sie sich Ostarhold widersetzte, als er sie anwies, die Zwangsjacke zu bringen, wozu er das Recht hatte, und damit dieser ganzen Geschichte ein Ende zu machen. Anstatt sich auf die Pflichten einer gewöhnlichen Krankenschwester zu beschränken, verwöhnte sie mich in meinen Launen so gut sie konnte, obwohl es doch niemandem Freude bereitet, gute Miene zum bösen Spiel zu machen. Aber wozu tat sie das alles? Sie hatte sich als unerfahren erwiesen, also mußte sie die Last der Konsequenzen tragen. Erst jetzt erkannte sie, wieviel Komplikationen hätten vermieden werden können, wenn sie vom Anfang an nach der gewohnten Prozedur gehandelt hätte. Was würde denn der Kapitän dieses Flitzers dazu sagen? Man sagte ihm nach, daß er verständnisvoll sei. Aber mit der Auslegung dieser skandalösen Tat mochte sich die Kommission zur Bekämpfung der Diversionspläne beschäftigen. Alles hing jetzt von der Reaktion des Dr. Ostarhold ab, dem ich einen Beweis aufrichtiger Reue liefern sollte.


  Ich lieferte ihn nach einigen Minuten. Bevor sie die Kabine betraten, blieben sie im Korridor stehen, wo ich ihre erhobenen Stimmen vernahm. Der Arzt zögerte, ob er zu den Sanitätern zurückkehren sollte.


  »Wo liegt er?« fragte er.


  Anga drückte die Klinke nieder. Durch die halboffene Tür warf sie mir einen kurzen Blick zu, blickte dann auf den Fußboden neben der Kabine, als wäre sie von etwas beunruhigt, und knallte dann die Tür dem Arzt schnell vor der Nase zu.


  »Die ganze Zeit hier, unter der Treppe für den Müll und das Altpapier.«


  »Auf dieser blanken Stahlplatte?«


  »Nein, auf den Säcken mit Fetzen. Aber verzeihen Sie mir diesen unangenehmen Anblick und den Geruch. Trotzdem würde ich auch hier Ordnung halten, wenn er nicht jeden Tag in dem Abfall herumstöberte und ihn in seinem Lager Zusammentragen würde.«


  »Dort gibt es doch keine Wasserleitungen!«


  »Die befinden sich in der angrenzenden Kammer.«


  »Hat er den Wasserhahn im Zulaufrohr demoliert?«


  »Schlimmer noch, er hat die Plomben bei einem Hydranten herausgerissen. Zum Glück hat er ihn nicht ganz geöffnet.«


  Sie traten ein. Die Krankenschwester begann wortlos meine Sachen vom Fußboden in die Fächer zu räumen. In dem Arzt erkannte ich den Bärtigen, der am Tag der Untergangs der ›Tomahawk‹ vom Deck der Arche rief: »Alles voll!« und dann noch einmal versuchte, uns ins Meer zu stoßen.


  Während ich mich an diese Begrüßung erinnerte, guckte der Narr ins Bad, schloß die Tür ab und steckte den Schlüssel in die Tasche.


  »Warum haben Sie sich geweigert, von hier ins Krankenzimmer zu übersiedeln?« fragte er eisig.


  Nach dem Gespräch, das ich durch die Tür belauscht hatte, hatte es eigentlich keinen Sinn, sich mit diesen Leuten auf ein Streitgespräch einzulassen. Trotzdem wagte ich den Versuch:


  »Hat Rayt Sie noch nicht informiert, daß ich der Erbe der ›Arche‹ bin? Ich bin nach meinem Vater Besitzer des Schiffes. Im nächsten Hafen werde ich dem Kapitän die entsprechenden Dokumente vorlegen. Ich habe mich in dieser Kabine niedergelassen, weil ich nach Hause zurückgekehrt bin und das Recht habe, dort zu wohnen, wo es mir gefällt.« Ich sprach ohne Überzeugungskraft, als hätte ich es mit geistig behinderten Leuten zu tun. Schon aus der Miene des Arztes konnte ich erschließen, welche neuen Spannungen diese Erklärung hervorrufen würde. Er lächelte mitleidig. Was hatte ich erwartet? Verständnis? Unsinn! Ich hatte den Fall ausgeschlossen, daß mir einer der in weißen Kittel gekleideten Narren Verständnis entgegenbringen würde.


  »Und von dieser Sorge abgesehen, worüber beklagen wir uns noch?« Er zwinkerte der Krankenschwester zu und fügte ironisch hinzu: »Wohl über das Fehlen eines eigenen Schwimmbades, da unser öffentliches, seit einer Woche gefülltes für einen Komfort und Bequemlichkeit suchenden Millionär zu überlaufen ist.«


  Was für ein Blödsinn! Ich konnte mich nur mit größter Mühe beherrschen. Es juckte mich, ihn sofort vor die Tür zu setzen. Ich rechnete zwar nicht mit der Hilfe Angas, aber jemand mußte ihr doch die Augen öffnen. Sie wand sich doch in den Klauen diesen Paranoikers.


  »Weißt du«, fragte ich, »welchen Empfang mir dein Vorgesetzter auf dem Vorschiff bereitet hat?«


  Sie trat an meine Koje heran.


  »Er hat sich wohl mit dem Mangel an freien Betten entschuldigt.«


  »Richtig!«


  »Na und?«


  Eine Zeitlang blieb ich sprachlos.


  »Es macht dir also Spaß, im Dienst und unter dem Kommando eines solchen Henkers zu stehen?«


  »Wenn Sie nicht aufhören, den Herrn Doktor zu beleidigen, schickt er gleich die Sanitäter nach der Zwangsjacke.«


  Das war vorauszusehen: Wenn ihre Verblendung in der Phantasmagorie das Ergebnis einer Verschwörung war, behandelten sie mich nach den Erfordernissen ihrer psychiatrischen Manie, also so solidarisch wie das Personal eines Krankenhauses für Geisteskranke. Ich beschloß, mich über nichts hier zu wundem: Konsequenz des Handelns kann auch den Paranoiker auszeichnen, der von der Wichtigkeit seiner Rolle überzeugt ist, auch was seine geistige Mission zur Verbesserung der Welt betrifft. Trotz allem hatte ich die Absicht, mit ihrer Beleidigung fortzufahren, weil mich der Kräftemangel daran hinderte, sie auf andere Art und Weise aus der Kabine zu vertreiben. Körperlich war ich schwach wie ein Kind. In Gedanken meine extreme Schwäche und den schmerzenden Fuß verfluchend, suchte ich mit den Augen nach einem Stock, um mich im Fall eines Überfalls der Sanitäter zu verteidigen, falls sie tatsächlich zu dieser grotesken Bande stoßen sollten.


  Inzwischen suchte Anga in ihrer mitgebrachten Tasche nach etwas.


  »Soll ich Ihnen den Verband wechseln?« fragte sie unschuldig.


  »Rühr mich nicht an!« warnte ich sie. »Du bist genauso seelenlos wie er und stehst ihm an Frechheit nicht nach.«


  »Was fällt Ihnen nun schon wieder ein?«


  »Du willst dich dumm stellen?« Ich griff nach dem Stock und kam mit ihm zum Lager zurück. »Eben dieser Quacksalber hat mich von der Leiter gestürzt, als ich vor einer Woche mit letzter Kraft an Bord der ›Arche‹ klettern wollte.«


  Anga enthielt sich eines Kommentars. Sie sah nur den Arzt mit Staunen in den Augen an.


  »Das ist eine Lüge!« brüllte er. »Damals, auf dem Fallreep, habe ich niemanden angerührt. Gestoßen wurde er von den beiden Piloten, die den Deserteur in unsere Abteilung schleppten.«


  »Welchen Deserteur?«


  Dieses Wort klang mir seit der Begegnung mit der Besatzung der ›Arche‹ noch in den Ohren nach.


  »Von Ihnen ist hier nicht die Rede«, erklärte er.


  »Bin ich ein Deserteur?«


  »Wie soll man denn jemanden bezeichnen, der unter Vorschützung einer psychischen Erkrankung einen verantwortungsvollen Posten verläßt?«


  Ich schaute ihn mit verlegenem Lächeln an. Um ihm ohne Worte einen Beweis meiner Verachtung zu geben, versuchte ich die Maske der Gleichgültigkeit anzulegen, doch nach einem Augenblick streikte mein Gesicht und nahm eine Grimasse der Verzweiflung an und drückte damit ein noch unangenehmeres Gefühl aus als Unbehagen nach der Vorführung eines Narren. Wer war und wonach strebte dieser bedauernswerte Sonderling? Er erinnerte mich an einen Zirkusclown, der bei der vergeblichen Mühe, ein melancholisches Publikum zum Lachen zu bringen, die Beherrschung über die eigens produzierten Früchte seines kranken Verstandes verlor.


  »Ich habe Mitleid mit Ihnen«, sagte ich. »Wenn ich die Verleumdungen der Narren ernst nehmen würde, müßte ich auf diesen ganzen Blödsinn anders reagieren.«


  »Sie sollten Erbarmen mit sich selbst haben.«


  »Mir fehlt nichts.«


  »Sicher!« Er wandte sich, ihrer Unterstützung gewiß, an Anga.


  »Fehlt ihm etwas? Nicht doch! Außer einer Prellung des Knies und der Schwäche nach der Grippe ist er ein Prachtexemplar an körperlicher und psychischer Gesundheit.«


  »Wovon ist denn die Rede?«


  »Gerade vom letzten Umstand?«


  »Daß ich voll zurechnungsfähig bin?«


  »Selbstverständlich.«


  »Wenn wir uns darüber geeinigt haben, dann verlaßt bitte die Kabine.«


  Er schlug die Hände in einer Geste der Überraschung zusammen.


  »Jetzt spielen Sie wiederum den Idioten. Schlimm! Sie müssen sich entscheiden: Wen simulieren Sie für uns, den Narren oder einen Kretin?«


  »Fort mit euch!«


  »Nur sachte!«


  »Fort, sonst bekommt ihr den Stock zu spüren!«


  »Dummkopf!« sagte Anga. »Das werden Sie noch bereuen. Begreifen Sie noch immer nicht, daß Ihnen das Feldgericht droht und daß Ihr Schicksal nur von dem guten Willen des Doktors abhängt?«


  »Sie überschätzen die Bedeutung meiner Rolle«, warf der falsche Arzt bescheiden ein. »Die Entscheidung über seinen Fall wird während des Psychiaterkonsiliums in Anwesenheit des Oberarztes fallen. Nichtsdestoweniger hat die Aussage der ersten Diagnose ein gewisses Gewicht, und man sollte sich eingehend damit beschäftigen, bis die Militärkommission mich um weitere Aufschlüsse bittet. Der Patient  und es geht bei ihm um Absicht  ist verdächtig, sich bewußt und hartnäckig vor der allgemeinen Pflicht zur Verteidigung der irdischen Zivilisation zu drücken. Seinen Plan der schändlichen Desertion realisiert er durch Vortäuschung einer ernsthaften psychischen Krankheit. Falls ihm die Simulation nachgewiesen wird, sind auch die Grundlagen für eine Anklage wegen des Versuchs eines Diversionsanschlags gegeben. Bei dieser Gelegenheit, quasi am Rand der alten Auseinandersetzung über den Erfolg der außergewöhnlichen Expedition und die Auslese der Kandidaten für unsere galaktische Mission, lohnt es sich, das geistige Niveau dieses Saboteurs zu bestimmen: Darf ein Mensch mit ausreichender Kenntnis der Konstruktion interplanetarischer Geschosse  wobei die Dilettanten und die Feiglinge wirklich hier auf der Erde bleiben sollten  erwarten, daß die Wasservorräte aus dem Hydranten der ›Arche‹, die sich im Tank der ›Tomahawk‹ befinden, nicht nur genügen würden, diese kleine Rettungsrakete zu versenken, sondern auch den Sprengstoff des ganzen Torpedos zu vernichten?«


  Ich konnte diesem Gequassel kaum mehr folgen. In der Stille, die nach dem letzten Satz herabsank, klang ein besonders unsinniges Wort sehr scharf. Um die Aufmerksamkeit darauf zu lenken, wiederholte ich es mechanisch:


  »Torpedos ...« Auf einmal fiel mir ein: »Über eure Experimente damit und die Pilotenprüfungen habe ich bei Rayt Erkundigungen eingezogen. Ihr spielt mir also eine Szene aus einer Anstalt für Geisteskranke im Rahmen eines psychologischen Tests vor?«


  »Im Gegenteil: Sie spielen uns Szenen vor, die mit dem Galgen bestraft werden. Ich warne Sie aber, daß niemand der Kontrolle und strenger Beobachtung entgeht.«


  In der halboffenen Tür zeigte sich der Kopf eines älteren Mannes.


  »Entschuldigen Sie, Herr Doktor«, sagte er. »Man sucht uns. Kommen Sie nicht zum Mittagessen?«


  »Kommen Sie doch einen Augenblick herein«, sagte mein Henker und zog sich in einen entlegenen Winkel der Kabine zurück. Mit einer unauffälligen Geste lud er den Unbekannten ein, als wolle er es vermeiden, in der Nähe der Pritsche mit ihm zusammenzutreffen.


  »Gleich gehen wir.«


  Anga trat wortlos auf den Korridor hinaus. Auf dem Weg zum Arzt blieb der Besucher bei mir stehen.


  »Wer ist das?« fragte er mit einem Aufblitzen von Überraschung in den Augen.


  »Schauen Sie, Herr Professor«, sagte der Arzt in einem leicht nervösen Ton. »Ehrlich gesagt, ich erinnere mich nicht an seinen Namen. Ich müßte im Krankenregister nachsehen. Vor einigen Tagen schlug er auf die Telefonistin ein, und weil er schon früher gerauft und allerlei Blödsinn von einem Zyklon im kosmischen Vakuum rund um die ›Tomahawk‹ dahergeredet hat, wurde er unter dem Verdacht, er halluziniere, hier eingeliefert. Wie Sie sehen, verwandelt sich die ›Arche‹ entgegen ihrer Bestimmung langsam in eine psychiatrische Klinik.«
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  Ich hatte das schwüle Innere der Kabine endlich satt.


  Der hier nachhängende unangenehme Geruch nach Ostarhold oder seinem Gefährten machte mir zu schaffen; jedenfalls war da die Spur eines fremden Schweißgeruchs, die unter normalen Bedingungen nicht zu bemerken gewesen wäre. Noch mehr quälten mich die Lebenszeichen meiner Nachbarn: nicht nur der laute Lärm, auch ein leises Knacken oder ein plötzliches Geräusch zerrissen meine Nerven wie der Knall eines Gewehrschusses. Neben diesen Symptomen einer Hypersensibilität der Sinne begann ich auch immer mehr unter Beschwerden im Verdauungsbereich zu leiden. Obwohl ich seit einigen Tagen fast nichts mehr zu mir genommen hatte, fühlte ich im ganzen Körper verfluchte Vergiftungserscheinungen, besonders starke Bauchschmerzen und eine Übelkeit, die sich immer wieder zum Brechreiz steigerte. Nach meiner Erkrankung, insbesondere nach dem Besuch dieser bedauernswerten Psychopathen, die sich mit selbst verliehenen Titeln mit Würde ausstatteten und ihre Halluzinationen in einem zahlenmäßig recht starken Team erlebten, beschloß ich, von der fruchtlosen Auseinandersetzung benommen, an Deck zu gehen, um mit den einfachen Seeleuten zu sprechen und dort endlich frische Luft zu schnappen. Ich mußte überprüfen, wie hoch der Wasserspiegel in dem überfluteten Laderaum war und ob Rayt die dringendsten Arbeiten bei der Überholung des Schiffes richtig geleitet hatte. Trotz ernster Bedenken, ob es meinem Ersten Offizier gelungen war, an die Vernunft der Besatzung zu appellieren, war ich hoffnungsvoll, doch als ich die Hand auf die Klinke legte, mußte ich verwundert feststellen, daß die Tür verschlossen war. Über den verrückten Mediziner verärgert, trat ich so lange gegen die Tür, bis ich Schritte und eine laute Stimme hörte:


  »Was soll dieser Lärm?«


  »Suchen Sie den Schlüssel und schließen Sie die Tür auf, denn hier hat mich jemand versehentlich in der Kajüte eingeschlossen.«


  »Daran hat er gut getan. Du bleibst bis zur Kommissionssitzung hier drinnen. Oder ist dir etwa der Knast lieber?«


  Der Unbekannte lachte frech und entfernte sich wortlos, als ich ihn bat, die Krankenschwester zu holen. Es dauerte lange Zeit, bis Anga mit dem Mittagessen kam. Sobald sie die Tür aufschloß, wäre ich frei  und wohl aus diesem Grunde erlaubte ihr der Arzt nicht, die Mahlzeit zur gewohnten Zeit zu bringen.


  Ich streckte mich auf der Pritsche aus und sammelte meine Kräfte für die nächste Auseinandersetzung, vor der ich mich übrigens keineswegs zu fürchten brauchte. Ich hatte es hier mit so inferioren Gegnern zu tun, wie es vergleichsweise für einen Menschen mit hervorragender Sicht die Blinden sind. Die Macht ihres Glaubens an das ihnen vom Kapitän projizierte Bild unserer Umgebung konnte mich irritieren oder  wenn sie mich nicht störten  meine Bewunderung wecken, doch angesichts der Tatsachen der objektiven Realität waren sie chancenlos. Im Prinzip war ich also gezwungen, diese Phantasten nicht ernst zu nehmen, ihre Spiele mußten aber eingeschränkt werden, da die Erfahrung uns lehrt, daß sich die Narren bis zum ewigen Schlaf aus den Opfern, die vom Räderwerk ihrer lebenslänglichen Halluzinationen zerfleischt worden sind, ganze Pyramiden bauen. Den Rest des Tages verbrachte ich mit der Durchsicht alter Dokumente. Ich suchte nach den Beweisen meiner Verwandtschaft mit Dean Nevazar. Unter dem hier von der Mutter zurückgelassenen Krimskrams fand ich Briefe, Fotos und andere Andenken, die von meinem langen Aufenthalt auf der ›Arche‹ Zeugnis ablegten. Neben den Geschenken, die ich von meinem Vater bekommen hatte, waren auch die ersten Schulhefte, Zeichnungen, irgendwelche Quittungen und Rechnungen darunter. Auf den Fotos posierte ich zusammen mit den Eltern. Die Briefumschläge hatte der Vater an die Mutter adressiert. Die gestempelten Kuverts hatten heute einen hohen dokumentarischen Wert. Wir hatten sie in diversen Häfen in Empfang genommen, denn der immer mit etwas beschäftigte Vater verbrachte seine Ferien nur selten auf der Fregatte, dafür schrieb er uns häufig. Alles war hier geblieben, da wir bei unserer Übersiedlung aufs Land nicht wissen konnten, daß wir die ›Arche‹ zum letzten Mal gesehen hatten. Nun ergaben sich in meiner jetzigen Situation aus der Korrespondenz der Eltern viele Fakten, die für die Sache wesentlich waren.


  Anga kam am Spätabend. Wir unterhielten uns durch die verschlossene Tür. Es tat ihr leid, daß sie mir kein Abendessen bringen konnte. Zusätzlich entschuldigte sie sich bei mir für das inkorrekte Verhalten des Arztes, der den einzigen Schlüssel zu meiner Kabine mitgenommen hatte. Um diesen Schlüssel wiederzubekommen, hatte sie einige Male den starrsinnigen Arzt aufgesucht und auch anderswo versucht, Hilfe zu bekommen, doch ohne Erfolg. Sie konnte mir den Termin der Kommissionssitzung nicht nennen, war jedoch überzeugt, daß der kommende Tag so manche Klärung bringen würde.


  Bald nach dem Gespräch mit Anga legte ich mich schlafen, doch in der Nacht weckte mich das laute Knirschen des Schlüssels im Schloß. Beim Einschlafen hatte ich an die Kommission gedacht, zum erstenmal ganz ohne Ironie, daher klang dieses gewöhnliche Geräusch  in Erwartung der Ankunft Angas  im Traum ungewöhnlich schmerzhaft, ebenso wie die unheilvolle Nachricht über den Flug des kosmischen Torpedos und eine noch widersinnigere Beschuldigung Ostarholds.


  Bevor ich mich von meinem Lager erhoben hatte, hörte ich das Quietschen der offenen Tür und sah im Rahmen die Silhouetten dreier düsterer Gestalten: sie hoben sich flimmernd vom Hintergrund der erleuchteten Korridorwand ab. Eine der Gestalten kam auf mich zu. In der Dunkelheit erkannte ich kein Gesicht, ich spürte lediglich, daß mir der nächtliche Gast etwas in die Hand drückte. Mit pochendem Herzen drückte ich auf den Schalter: in der Kajüte stand ein junger Indianer. Als ich ihn anstarrte, hielt der Unbekannte die Finger auf die Lippen. Mit dieser Geste Schweigen heischend, streckte er die andere Hand in Richtung der halboffenen Tür aus, zwinkerte vielsagend, schaltete das Licht ab und ging aus der dunklen Kajüte in den Gang zu seinen ihn erwartenden Gefährten hinaus.


  Als sie fort waren, wickelte ich das mir in die Hand gedrückte Stück Papier aus, und hörte das Klirren des fallenden Schlüssels. Auf dem Blatt stand:


  


  Tenevis!


  Der Krieg ist auf Haaresbreite nähergerückt. Niemand darf auch nur ein Wort von mir erfahren! Und töte keine Weißen, wenn es nicht notwendig ist; diese Idioten sind für die Tarnung des Objekts notwendig. Bald werde ich dich anrufen.


  Marschall Sharp


  


  Ich war nicht sonderlich überrascht, denn jemand, dem schon einmal eingeredet worden war, er sei Mitglied der Besatzung eines galaktischen Geschosses, ist nur schwer in ein noch grelleres Erstaunen zu versetzen. Schließlich hatte ich nichts von der Gefahr eines drohenden Krieges gehört, und an dem Satz: »Und töte keine Weißen, wenn es nicht unbedingt notwendig ist«, reizte mich die stillschweigende Annahme, daß ich zu solchen Taten fähig sei. Selbstverständlich war ich mütterlicherseits das Enkelkind des Tenevis (und auf diese Verwandtschaft spekulierte die Rothaut wohl), doch gehörte ich auch zur Familie Nevazars.


  Im Korridor herrschte Stille, und nur von oben kam der gemäßigte Hauch des Meeres. In der offenen Tür stehend versuchte ich mich noch einmal auf das Blatt zu konzentrieren. Neben der bizarren Begründung: »Diese Idioten sind für die Tarnung des Objekts notwendig«, stimmte der letzte Satz nachdenklich: »Bald werde ich dich anrufen.« Waren auf der Fregatte Telefone installiert worden? Bisher hatte ich keine gesehen. Und schließlich die rätselhaften Worte ›Marschall Sharp‹ in der Unterschrift. Der Name war mir unbekannt. Aber  ein Marschall? Ich konnte nicht einmal vermuten, was das alles zu bedeuten hatte. Der mir ausgehändigte Schlüssel paßte jedenfalls sowohl zur Bad- als auch zur Kajütentür.


  Auf dem Weg an Deck, besonders auf der steilen Treppe, schmerzte mich wieder mein Knie. Ich ging langsam auf Deck der Fregatte und wanderte der Reling auf der anderen Seite entlang, ohne einen Seemann getroffen zu haben. Niemand stand Wache am Steuerruder, das frei im Schaukelrhythmus der Wellen spielte. Die Enden der zerfetzten Leitern und die abgebrochenen Spitzen der Maste verloren sich in der Dunkelheit. Im Schein der Schiffslaterne erblickte ich vor dem schwarzen Himmel nur die nackten Rahen. Ich sah sie mit Mißtrauen an, ohne auch nur einen Fetzen Tuches ausmachen zu können. Die Mannschaft hätte doch reichlich Zeit gehabt, zumindest einen Teil der neuen Segel aufzuziehen. Warum hatten sie es noch nicht getan, und warum hatte mir der Offizier nichts davon gemeldet? Von der Weite der düsteren Leere überrascht, kam es bei mir zu einem kurzen Gedächtnisschwund: ich konnte mich nicht erinnern, worüber ich das letzte Mal mit Rayt gesprochen hatte. Ich hatte ihm also nicht gesagt, wieviel Hoffnungen ich in die schnelle Bereinigung der gefährlichen Lage setzte! Doch war ihm selbst der Ernst der Lage nicht bewußt? Ich hatte gehofft, das Schiff bald wieder fahrtüchtig zu sehen, aber jetzt erblickte ich es in genauso beklagenswertem Zustand wie am ersten Tag. Auch auf Deck herrschte die alte Unordnung: verknotete Seile, zerbrochene Möbelstücke, Soldaten- bzw. Gefängnispritschen, Liegen voller leerer Medikamentenfläschchen, ein verrostetes Fahrrad, eine Schultafel sowie andere auf hoher See nutzlose Sachen nahmen eine Menge wertvollen Platzes in Anspruch. Sogar einen Stoß Sandsäcke, die hier völlig unnütz waren, hatte niemand ins Wasser geworfen. Und was hatte diese absurde Betonmauer hier zu suchen? Ich schlug mit der Faust gegen das dunkle Massiv der Wand: nur ein Selbstmörder, der irgendwo im Schlamm am Meeresgrund sein Grab suchte, konnte sein Schiff mit solchem Zeug belasten.


  Während ich über die geistige Verfassung des ehemaligen Kapitäns der ›Arche‹ und seine sonderbare Sammlung nachdachte, näherte ich mich einem vom Sturm zersplitterten Schrank, vor dem eine Frau hin und her spazierte.


  »Nun, wie vergeht Ihnen die erste Nacht in der Freiheit?«


  Sie ging mit tief gesenktem Kopf weiter. In der Halbdämmerung sah ich ihren Rücken und war nicht sicher, an wen sie die Frage richtete, doch als ich mit dem Fuß gegen die morsche Schranktür stieß, kam sie herbeigelaufen, von irgend etwas sehr beunruhigt.


  »Achtung, Wespen!«


  Ihrem Schrei verlieh sie mit einem Blick aus reglosen Augen Nachdruck. Mit hartem Gesichtsausdruck zielte sie auf mein Gesicht und näherte ihres dem meinen, bis sie einen Schritt zurückschrak, um einen Zusammenprall zu verhindern. Dann setzte sie ihr Auf- und Abgehen fort.


  »Das Nest ist im Wäscheschrank«, erklärte sie in nunmehr schon lockerem Ton nach der zweiten Umrundung des Schrankes, und nach der dritten setzte sie schon ganz sanft hinzu: »Sie haben sich dort niedergelassen wie auf einem Dachboden. Ist das nicht spaßig?«


  »Woher wissen Sie, daß ich eingeschlossen und dann befreit wurde?« Ich wechselte das Thema und kam auf ihre erste Frage zurück. »Lassen Sie die Wespen sein.«


  »Wozu dienen die Kassiber?« Sie schaute vorsichtig hinter der Schrankkante hervor. »Das Schicksal eines jeden neuen Passagiers ruft das Interesse der Zellen und einen Informationsaustausch zwischen ihnen hervor; diese Kontakte knüpfen wir auch während der Spaziergänge an. Aber hier darf man nicht stehenbleiben.« Sie stieß mich beim nächsten Satz im Rücken an. »Sie müssen in der vorgeschriebenen Entfernung im Kreis gehen, denn sonst könnte man uns vom Wachtturm aus sehen: der ganze Hof wird überwacht. Oh, dort.« Sie löste eines der zersplitterten Bretter.


  Anstatt ins Innere des Schrankes schaute ich zwei Ausguck empor, wohin der Schein der Bordlaterne nicht reichte. Auf einmal spürte ich einen beunruhigenden Duft. Der schwüle Hauch kam aus Richtung Heck, wo die Sicht durch Nebel verhüllt war.


  »Man unterschätzt sie leicht«, fuhr die Frau fort. »Einem Fremden fällt es schwer zu verstehen, wieviel Freude uns diese Wespen bereiten. An heiteren Tagen kommen sie bis an unser Gitter. Die Beobachtung ihrer Lebensweise ist manchmal das einzige Heilmittel gegen diese langen, tristen Stunden. Alicia ist ebenfalls von ihnen begeistert, und nur weil sie aus dem Fenster sah, bekam sie gestern zwei Tage Knast.«


  »Zwei Tage Knast«, wiederholte ich zerstreut. Ich blickte auf die grauen Nebelschwaden, die der Wind langsam an den Rändern wegfegte.


  »Und wofür?«


  »Habe ich doch gesagt: sie sah aus dem Fenster. Alles hängt von der Laune des Wärters ab. Aber Sie könnten das dem Kommandanten erklären ... wenngleich meine Schwester nicht mit Hilfe rechnet.«


  Den letzten Satz sprach sie mit einer für starke Rührung charakteristischen Änderung der Intonation, eine Ankündigung, daß sie gleich zu weinen beginnen würde. Und tatsächlich: nach einem kurzen Versuch, die Nerven zu beherrschen, verbarg sie ihr Gesicht in den Händen.


  »Ich habe wohl nicht verstanden, wovon Sie reden. Für so etwas wird man also mit Einzelhaft bestraft?«


  Ich sah noch immer in Richtung Heck. Gerade in diesem Augenblick stieg eine verdächtige Wolke über Deck auf und enthüllte mir endlich ihre verborgene Quelle: der Rauch drang aus den Spalten zwischen den Decksplanken hervor. Hinter dem nächsten Wölkchen war die Gestalt eines knienden Mannes zu sehen. Ich ging auf ihn zu und traute meinen Augen nicht.


  Die hierhin und dahin kriechenden grauen Rauchschwaden versetzten mich in eine panikähnliche Erregung, noch mehr allerdings verwunderte mich das Verhalten des alten Mannes, vor allem seine steinerne Ruhe. In der kahlen Konzentration auf seine Arbeit erinnerte er mich an einen Bastler, der über sein Yachtmodell gebeugt stand: auf Deck sammelte er alle Fetzen ein sowie die Stücke von Tauen und von Holz (die größeren Klötze spaltete er zu dünnen Keilen), und zusammen mit anderem Abfall schlug er sie gemächlich mit der scharfen Hammerspitze in die rauchenden Spalten. Als ich ihn zum zweitenmal am Arm zerrte, gab er mir in der Zeichensprache zu verstehen, daß er taubstumm sei. Übrigens hatte er nicht viel zu sagen. Er war imstande, alles mit einfachen Gesten auszudrücken, und darum wies er einige Zimmermannwerkzeuge vor, die sein Fach auf dem Schiff bestimmten. Während sich diese Pantomime abspielte, verlieh er seinem Gesicht die Grimasse eines Fachmanns, der sich in seiner Berufsehre verletzt fühlt. Wäre er zu sprechen imstande gewesen, hätte er mich wohl gefragt, worauf ich abzielte, da es doch zu den Pflichten eines Schiffszimmermanns gehört, die Ritzen zwischen den Decksplanken abzudichten, um der frischen Luft den Zutritt zum brennenden Heckraum zu verwehren.


  Nun ging er einer selbstverständlichen Pflicht nach, und er tat es solide und mit Routine, als würde er seinen ganzen Dienst mit dem Verstopfen solcher Löcher verbringen. Nach der Verschließung der nächsten Spalte stand er langsam auf, streckte sich und ging zur nächsten weiter.
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  Die Nachricht vom Brand im Heck machte auf die Menschen in einer der Kabinen (durch die offene Tür bemerkte ich eine größere Gruppe), der ich sie überbrachte, keinen großen Eindruck. Zwar sahen mich im ersten Augenblick alle an, als ich mit dem Ruf ›Feuer‹ hereinstürzte, denn die Anwesenden verstanden nicht sofort, daß ich Alarm schlug, sahen mich an und schwiegen dann eine Weile in Erwartung näherer Informationen. Bis ich den Schmerz im Knie bezwungen hatte, waren einige bereits auf den Korridor hinausgegangen. In einer Atmosphäre ohne Panik holte jemand den Wärter (was konnte der denn hier schon tun?), und ein anderer ging auf dem Schiff weiter, um die Situation an Ort und Stelle zu überprüfen. Es war zu vermuten, daß sich die übrigen nach einem kurzen Meinungsaustausch ebenfalls dorthin begeben würden. Ich brauchte doch niemandem zu erklären, welche Folgen ein Brand, der auf einem vollgeräumten Deck von einem einzigen Mann gelöscht wird, haben konnte. Eine organisierte Aktion mußte ihm zu Hilfe kommen, davon war ich überzeugt, aber gerade als ich wieder zu reden ansetzte, kehrten alle, anstatt auf Deck oder in die bedrohte Zone zu laufen, in die Kabine zurück und gingen weiter ihren Beschäftigungen nach. Ich war genauso schnell kein Objekt des Interesses mehr, wie ich es im Moment des Betretens der Kabine geworden war. Von diesem Augenblick an wichen die Anwesenden mehr oder minder ostentativ meinem Blick aus. Als ich woanders hingehen wollte, um unter den Matrosen nach jemandem zu suchen, dem das Schicksal der ›Arche‹ nicht gleichgültig wäre, schob mir ein großgewachsener Einarmiger einen freien Stuhl zu. Von Schwindelanfällen geschwächt, setzte ich mich ohne zu überlegen neben ihn. Vor Müdigkeit konnte ich mich kaum mehr auf den Beinen halten, und sogar die passive Beobachtung strengte mich an.


  Wäre nicht der Umstand gewesen, daß sich dieser Raum im Rumpf des Schiffes befand, würde ich ihn nicht Kajüte nennen, so geräumig war er. Um einen großen Raum zu erzielen, hatte man bei der letzten Überholung der Fregatte einige Trennwände zwischen den Kajüten demontiert. Allenthalben stachen die von den neuen Benutzern vorgenommenen Veränderungen ins Auge, darunter die sonderbarsten: Gitter in den Fenstern (statt Gardinen), eiserne Türen (statt Holztüren). Die Stimmung in dem so gesicherten Saal erinnerte jedoch nicht an das düstere Klima einer Strafanstalt. Es ähnelte eher umgekehrt dem einer freien Unterrichtsstunde, die von einem liberalen Lehrer durchgeführt wurde, bei dem die Toleranz für die Schüler so weit geht, daß er schließlich die Kontrolle über die herumstreunenden Kinder der Klasse verliert.


  In dem ringsum herrschenden Lärm dominierte die Stimme eines Greises mit Glatze, der seine Worte mit abgezirkelten Bewegungen der Hand, in der er ein Stück Kreide hielt, begleitete. Gerade diese Kreide wirkte sympathisch und rief das Bild einer Schultafel hervor. Und ihre komplizierte Bewegung angesichts der psychischen Konzentrationslosigkeit der stumpf vor sich hin starrenden Zuschauer verlieh ihm ein gutes Verständnis für Anzahl und Art und Weise der Abschweifungen auf dem Weg der Beweisführung, die er verfolgte. Der Sprecher stand einsam unter dem Fenster, von wo aus er sich an alle wandte, nicht im geringsten von dem mit Händen zu greifenden Umstand gestört, daß niemand ihn ansah oder ihm zuhörte. Oer Großteil der Versammelten saß mit dem Rücken zu den Fenstern da, und während jener lautstarken Ovation führten sie am Tisch die jeweiligen Gespräche weiter, die Übrigen hingegen verharrten, nach ihrem steinernen Gesichtsausdruck zu urteilen, in der Leere ihrer geistigen Abwesenheit, in dramatischer Gleichgültigkeit gegenüber allen Ideen.


  Eine Zeitlang hörte ich geduldig meinen Nachbarn links und rechts zu, worin mich der lautstarke Baß des alten Sprechers sehr störte. Durch die Gespräche zogen sich Motive abstrakter Themen, die der Wirklichkeit unserer kläglichen Seefahrt ganz fremd waren, und wenn diese unpraktischen nichtigen Überlegungen jemandem zu nahe kamen, gab es gleich grundlosen Zank. Meist überschrien die Polemiker einander gegenseitig und parierten die Angriffe der Gegner mit Flüchen oder gewalttätigen Gesten, mit denen sie ihnen das Wort abschnitten, obgleich sie selbst außer dummer Posen und Grimassen nichts beizutragen hatten. Ich begriff beim besten Willen nicht, was hier los war. Dabei störte mich auch die schmerzhafte Spannung, die ich im ganzen Körper empfand und die durch das Übermaß der von allen Seiten auf mich eindringenden Sinneseindrücke hervorgerufen wurde.


  Die tiefschwarze Dunkelheit des Himmels hinter den Bullaugen wurde von den blendenden Strahlen der Sterne durchstochen, die in dieser Nacht aggressiver und giftiger leuchteten als je zuvor. Von den Deckenplatten in einer Ecke rieselte trockener Sand unbekannter Herkunft auf den Boden. Ich sah ihn an, als wäre es der Zeitstrom einer hier aufgestellten Sanduhr, dachte an ein Leck und vergegenwärtigte mir die Ursache meiner unbewußten Unruhe, die mir plötzlich klargeworden war. Sie löste in mir einen Zornausbruch gegen mich selbst und meine Umgebung aus, denn nun, nachdem ich auf Deck hinausgegangen war, hauptsächlich, um die Folgen der Überflutung des Laderaums zu untersuchen, hatte ich, vom Rauch am Heck in Aufregung versetzt, eine noch weit schlimmere Gefahr ganz vergessen! Da es mir noch immer an der Kraft mangelte, aufzustehen und die Stufen mit meinen eingeschlafenen Füßen zu bezwingen, zählte ich, um den rasenden Puls zu verlangsamen, die Beruhigungstabletten Angas und schluckte einige von ihnen, weil eine nicht ausreichte. Bis sich die Wirkung der Medikamente einstellte, sah ich meine Umgebung durch einen zickzackförmigen gelben Fleck, der mein Sichtfeld zerschnitt. Solche Flecken bleiben in den Augen nach zu langem Hinsehen in die Sonne oder nach dem Aufleuchten eines Blitzes in der Dämmerung  oder auch als Folge eines ohnmächtigen Zorns. Auch hier mangelte es nicht an Reizen, die gleichermaßen überraschend und unangenehm waren und die meinen scheinbar kühlen Verstand auf den unangenehmen Siedepunkt erhitzten und in meinem Nervensystem eine spannungsgeladene Explosion hervorriefen, die ich mit letzter Willensanstrengung zurückzuhalten versuchte. Hatten mich diese chronischen Gifte (wenn nicht das im Essen verabreichte Gift) bald nach jedem Energieanfall zur allgemeinen Erschöpfung geführt, zu körperlicher Mattheit bei voller psychischer Leistungsfähigkeit? Hatte mich dieses hoffnungslose Ringen mit den Geisteskranken, die mich bis zum äußersten irritieren, dieser unmögliche, nicht zu gewinnende Kampf gegen die hier verknöcherten und absurden Haltungen angesichts der uns alle bedrohenden tödlichen Gefahr, in eine so fatale körperliche Verfassung versetzt?


  »Wir werden nie das Ufer erreichen«, sagte mein einarmiger Nachbar unerwartet. Er warf es einfach so hin  in den Raum, als könnte ein so pessimistisches Urteil über unsere Kreuzfahrt nur in die Leere zwischen zwei Tischen abgegeben werden. Ein Hoffnungsstrahl leuchtete plötzlich in mir auf. Ich sah ihn wohlwollend an, leicht überrascht und unsicher, wie ich dieses sinnvolle Thema weiterentwickeln sollte. Seine Augen waren hellwach, ich würde ihn also gleich in ein Gespräch verwickeln, doch ehe ich einen passenden Gesprächseinstieg erwägen konnte, brach rings um uns eine verdächtige Stille aus.


  Alle starrten in eine Ecke des Saals, wo ein alter Indianer mit einer Pfeife im Mund kniete, das Gesicht zur Wand geneigt. Der langhaarige Bursche war mir schon am ersten Tag auf der ›Arche‹ aufgefallen. In dieser rätselhaften Pose hatte er schon seit längerer Zeit ausgeharrt und mußte sich hinter dem Rücken einer Frau im Rollstuhl versteckt haben, weil ich ihn erst jetzt bemerkte.


  Vom Fenster her war das Knirschen abbrechender Kreide zu hören, die der alte Mann in einem hysterischen Ausbruch zu Boden schleuderte, weil er einsah, daß seine Ansprache bei den Zuhörern nicht die geringste Wirkung erzielte.


  »Ich wiederhole es zum zweitenmal«, sagte er langsam und halblaut durch zusammengebissene Zähne. »Marschall an die Tafel!«


  Die Frau mit den gelähmten Beinen fuhr ihren Rollstuhl zu ihm hin, bat mit erhobener Hand ums Wort und blickte sich nach der Rothaut um.


  »Herr Professor, wenn Sie selbst mindestens eine Stunde lang auf Erbsen knien würden, wäre Ihnen das auch unangenehm. Jeder weiß, wie schwer es ist, nach einer solchen Strafe aufzustehen.«


  »Habe ich Clementine das Wort erteilt?«


  Sie blickte sich ratlos um.


  »Sie fragen immer die anderen!«


  »Genug! Stellen wir doch etwas ohne zähflüssiges Palaver fest: ja oder nein?«


  »Nein.«


  »Die Telefonistin soll zu ihrer Bank zurückkehren und warten, bis man sie auffordert, zu antworten.«


  Während dieses sonderbaren Wortwechsels, der den Zuhörer durch seinen infantilen Klang tief kränkte, hatte sich der alte Indianer in seiner Ecke aufgerichtet und ging nun schwankenden Schritts zum Fenster, wo er versuchte, seinem schwankenden Körper eine militärische Haltung zu verleihen. Ich sah ihn befremdet an. Das war also der geheimnisvolle ›Marschall Sharp‹, dessen Brief mir sein junger Bote zusammen mit dem Schlüssel zu meiner Kajüte gebracht hatte. Wie alle hier, mit Ausnahme des einarmigen Behinderten vielleicht, fand er mit seinem Verhalten keine Anerkennung, doch irgendwie war ich ihm dankbar für die Unterbrechung.


  Schon früher war mir klargeworden, daß mir auch die Gestalt des ›Lehrers‹ hier mir nicht fremd vorkam: Ich erkannte ihn an dem absoluten Kahlkopf, wozu es wahrhaftig keiner angeborenen Beobachtungsgabe bedurfte! Er war es, der während der von Ostarhold abgewickelten Farce zufällig in meine Kajüte geschaut und gefragt hatte: »Wer ist das?«, worauf der bekloppte Mediziner nonchalant geantwortet hatte: »Schauen Sie, Herr Professor!«


  »No!« brüllte er jetzt in Richtung des torkelnden Marschalls. »Beweise, daß du meinem Vortrag aufmerksam gelauscht hast. Was war das Thema unserer heutigen Stunde?«


  Nach einigen Minuten des Schweigens zeigte der Führer mit dem Finger auf seinen zusammengepreßten Mund, dann öffnete er die Lippen, zeigte die zusammengebissenen Zähne und legte dann beide Fäuste mit dem Ausdruck ungebrochener Verbissenheit vor die Augen.


  »Er wird nichts sagen!« schrie die gelähmte Telefonistin. »Es ist doch klar: Er wird bis zum Tod kein Wort sagen!«


  »Und ich schwöre dir, daß er singen wird«, versicherte der erzürnte Schulmeister ärgerlich und wandte sich mit strenger Miene an den starrköpfigen Schüler. »Du wiederholst sofort, wovon ich gesprochen habe, wenn nicht, dann gestehe, wer dir den Alkohol gegeben hat, sonst wanderst du wieder in die Ecke!«


  Der Rollstuhl sauste um den Tisch.


  »Niemals! Und hier hilft keine Folter. Ein Finger am Abzug, und der Herr Professor gibt keinen Mucks von sich, und sollte er lebendigen Leibes am offenen Feuer geschmort werden!«


  »Hat dir jemand erlaubt, solche infantilen Voraussagen von dir zu geben?«


  »Aber ich weiß doch, wie dieser Spaß enden wird!«


  »Und ich weiß es auch! Wenn Clementine nicht aufhört, mit ihrem dauernden Einsagen den Ablauf meiner erzieherischen Arbeit zu stören, werde ich beim Rektor den Antrag stellen, sie auf eine andere Hochschule zu versetzen.«


  »Entschuldigen Sie.«


  Kaum hatte ich meine letzte Drohung ausgesprochen, sprang der alte Mann schnellfüßig zur Tür, als wollte er sich wirklich auf die Suche nach dem Rektor auf dem Schiff machen.


  Dort wurde ihm ersichtlich klar, daß ein solcher Bluff im Spiel die übelsten Folgen haben kann, und als ihm die widerspenstige Studentin durch Zurückfahren ihres Rollstuhls Platz machte, kehrte er ruhig zum Bullauge zurück, mit seinem Zeigestock bewaffnet.


  »Wer wiederholt also, was das Thema un-se-rer heu-ti-gen Lektion war?« leierte er herunter.


  Im Raum herrschte noch immer Stille.


  »Die ›Jacke‹ an die Tafel!«


  Ich drehte mich um. Zwei Tische hinter mir saß ein mir bekannter Typ, den ich unschwer mit diesem Spitznamen assoziieren konnte, denn so wie damals vor dem Eingang zur Messe, wo er mich provokativ ›Deserteur‹ genannt hatte, trug er einen Korkgürtel. Den blutigen Verband hatte er gleichfalls noch immer um den Kopf.


  Es könnte so scheinen, daß bei mir nach den bisher gesehenen Szenen nichts mehr einen schlechten Beigeschmack hervorrufen würde. Das unaufhaltsame Ansteigen der Spannung enthüllte aber hier noch dunklere Kräfte und setzte sie in dem ekelerregenden Akt einer psychologischen Orgie frei. In dieser Atmosphäre irrationaler Bedrohung erhob sich wiederum die Frage nach den Grenzen der Kapazität des Nervensystems. Nach der scharfen Aufforderung »Die Jacke an die Tafel!« wandte sich alle dem umgürteten kleinen, vertrockneten Mann zu. Sein Gesicht war zur Grimasse eines schier übermenschlichen Hasses verzerrt. Plötzlich  den Sprechblasen der Comics nicht unähnlich  ertönten in der Kajüte zwei schrille Laute: ›Peng!‹ und ›pschsch‹. In dem Sekundenbruchteil dazwischen war der aufgerufene Schüler am Bullauge, wohin ihn die Bahn des hinter dem Tisch abgefeuerten Geschosses geschleudert hatte. Der Klang ›Peng‹ blieb bei seinem umgeworfenen Stuhl zurück und klang noch im Raum nach, als das Kraftfeld des Professors den Amortisationsklang ›pschsch‹ von sich gab, und den Impuls des wütenden Knalls ins Vakuum zurückwarf, worauf die ›Jacke‹, grau im Gesicht und gespannt wie eine Saite, vor dem Lehrer stramm eine sinnlose Folge von Sätzen von sich gab:


  »Du ... Knecht eines Analphabeten, blinder Dolmetscher eines taubstummen Kretins! Ich werde dir gleich ... oh ... ich spucke auf deine Vorträge! Du Scheißkerl! Zeig mir ein Zeugnis, daß du wenigstens die erste Klasse beendet hast, du Wirtshausphilosoph! Und du willst mir hier befehlen? Ich werde dich vernichten. Du weißt noch nicht, wer ich bin!«


  Der so angegriffene Prüfer trat einen Schritt zurück. Und dann kam es zu einer erstaunlichen Szene. Die ›Jacke‹, die bisher in der Rolle eines gefährlichen Wüterichs in Erscheinung getreten war, ging ganz gegen jede Logik der Entwicklung von Ereignissen und insbesondere gegen die Aussage seines Auftritts, zum nächsten Stuhl, zog die Hose herunter und setzte sich mit nacktem Hintern nieder.


  In dem Raum herrschte wieder das vorige Durcheinander. Offenkundig erregte der angebliche Professor hier und da Respekt, doch stützte sich seine Autorität ausschließlich auf die Prügelstrafe, sonst hätte sich niemand um ihn gekümmert. Meine Überlegungen teilte ich dem einarmigen Nachbarn mit. Als er sie für richtig hielt, versuchte ich weiter zu fragen:


  »Hat unser Professor wirklich etwas mit dem Taubstummen zu tun? Die ›Jacke‹ nannte ihn seinen Knecht.«


  »Hat er«, erwiderte er mit lauter Stimme, die den Lärm übertönte. »Er ist sein Helfer.«


  »Oh! So ist er also der Schüler eines gewöhnlichen Schiffszimmermanns. Ganz einfach ein Geselle.«


  Sofort hob sich meine Stimmung. Ich war schon auf bestem Wege, mich völlig zu entspannen, als mir die nächste Aufforderung erneut das Blut in den Adern gefrieren ließ.


  »Der Erbe an die Tafel!«


  »Er ist ein Usurpator!« brüllte die ›Jacke‹.


  Ich suchte mit den Augen nach dem stummen Publikum, ohne direkt zu ihm hinzublicken.


  »Ja«, bestätigte ich mit kräftiger Stimme. »Gerade der Erbe! Und weil ich es bin, spielt es keine Rolle, ob ich mir legal das Recht der Macht auf der ›Arche‹ zuschreibe, in der Stunde ihrer Vernichtung also, angesichts des Todes, angegriffen von den Narren, die von Idioten umgeben sind, verurteilt von euch im grenzenlosen Ozean, allein unter Narren! Ich verkünde das Ende dieser Maskerade. Nennen wir die Dinge endlich beim Namen! Lassen wir die Worte nach ihrer ursprünglichen Bedeutung gelten? Befindet sich unter euch jemand, der Verantwortung trägt und der sich unserer Kreuzfahrt bewußt ist?«


  »Unserer Kreuzfahrt bewußt ist«, wiederholte der Baß beim Bullauge langsam und donnerte dann gleich rhetorisch los: »Wer denn nicht? Wir müssen doch alle daran denken. Warum sprichst du allerdings von ›unserer‹? Ist jedes Schicksal nicht eine andere Kreuzfahrt? Ich übergehe die Epitheta, doch bei diesem Angriff auf uns wimmelt es von Inkonsequenzen. Nun ersuchst du, alle Metaphern bei der Beschreibung der allgemeinen Lage auszuklammern, doch du selbst erliegst dem Drang nach verschwommenen Formulierungen fast in jedem Satz. Darüber hinaus betonst du die Bereitschaft, für das gemeinsame Wohl zu handeln, doch im Inneren deines Herzens hast du nur das eigene Interesse vor Auge. Mit welchem Recht sprichst du, anstatt bescheiden zu fragen: ›Ist unter euch jemand, dem meine Kreuzfahrt bewußt ist?‹, in einer umfassenden Geste von ›unserer Kreuzfahrt‹. Du verwendest also die Mehrzahl, hier an der CEPI-Fakultät dieser Hochschule, im Experimentalzentrum für Individualpsychologie, der diese Zahl ein leerer Begriff ist?«


  »Recht witzig gesprochen! Doch was werden euch diese Narreteien von einer Hochschule helfen, wenn wir zusammen untergehen?«


  »Gemach, du Simulant!« mischte sich die ›Jacke‹ ein. »Wir gehen gar nicht unter und schon gar nicht zusammen! Zuerst kommt der neue Deserteur in den Karzer, denn keine Ärztekommission mit Dr. Ostarhold an der Spitze läßt sich von euren Versteckspielen an der Nase herumführen.«


  Die blödsinnigen Exzesse dieses schwülstigen Typs reizten mich immer mehr. Ich hatte mir allerdings geschworen, mich nicht auf Diskussionen mit solchen Kreaturen einzulassen.


  »Ruhe hier!« Der Professor beruhigte ihn. »Hast du nicht bemerkt, daß der Erbe jedes deiner Worte ignoriert? Er ist ein neuer Student, und schon deswegen gehört sich für ihn eine kleine Einführung.«


  »Ja«, gab ich geflissentlich zu, von dem veränderten Ton des Zimmermannsgesellen höchst überrascht. »Tatsächlich gebührt mir eine Erklärung, aber keine kleinweise, sondern eine umfassende. Unter anderem muß ich endlich erfahren, wer hier ohne meine Bewilligung diese absurden Befehle und Verbote erläßt und anschließend, im Falle des Ungehorsams  diese willkürlichen Urteile. Ein Beispiel: Gestern wurde mir zugetragen, daß die Passagiere der ›Arche‹ nicht zu den Bullaugen hinausschauen dürfen ...«


  Niemand hörte mir mehr zu. Der Professor stand in der offenen Tür und winkte dem einarmigen Invaliden zu. Beide gingen auf den Korridor hinaus.


  Ich blieb am Rand der Menge stehen, die mit dem Gespenst von Wasser und Feuer spielte. Ich fühlte mich ratlos, seitdem der Professor erneut und diesmal endgültig die Herrschaft über alles, was in seiner Klasse passierte, verloren hatte. Selbst dieser pädagogischmanische Mensch, zwar ein Verrückter, aber mit den hiesigen Gebräuchen vertraut, konnte sie nicht mehr beherrschen, als er gleich nach den Worten: »Ist jedes Schicksal nicht eine andere Kreuzfahrt?« seine didaktische Rute weglegte. Es ging hier wohl gar nicht um die gewöhnliche Angst vor der Rute, denn die ›Jacke‹ unterzog sich mit direkt pervers zu nennendem Vergnügen der Strafe.


  Im Saal war es vor Lärm und Gezeter kaum noch auszuhalten. Am mittleren Tisch saßen auch die Passagiere, die mit den übrigen Verrückten gar nichts zu tun hatten. Ich vermochte nicht zu sagen, worin die geistige Andersartigkeit dieser Gruppe im Kern bestand, doch sahen diese Menschen auch äußerlich etwas anders aus. Ich beobachtete sie mit größter Spannung und hatte den beunruhigenden Eindruck, daß unsere Auseinandersetzung mit dem Zimmermannsgesellen hier nicht über ihren Köpfen vor sich gegangen war, wie ich in meiner Anmaßung geglaubt hatte, oder auch nicht neben der dort parallel geführten Erörterung, sondern in ihrem Störbereich: auf einer niedrigeren Stufe des Eingeweihtseins, vor dem Hintergrund eines wirklich wesentlichen und von ihnen erörterten Problems. In ihrem Verhalten lag etwas Rätselhaftes, was mich wie eine Klinge gänzlich durchbohrte: als duldeten sie uns, ähnlich Erwachsenen, die ihre ernsten Gespräche der Kinder willen unterbrechen und schweigend ihrem unschuldigen Spiel zusehen.


  Diesen Eindruck hatte ich gewonnen. Und als ich spürte, wie schmerzhaft dieser Gedanke war, stürzte ich sofort durch die Tür und auf den leeren Korridor hinaus, um diesen wahnwitzigen Gedanken so schnell wie möglich abzuschütteln.
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  Während der melancholischen Erinnerung an die einst verlassene Heimstatt kommt es zu zufälligen, überraschenden Entdeckungen, die die im Verlauf der Jahre fixierten Vorstellungen von ihrem Aussehen in Frage stellen. Diese Entdeckungen können aus dem Zusammenprall der beobachteten Tatsachen mit den erwarteten folgen, am Schnittpunkt zwischen ›ist‹ und ›war‹ in dem Augenblick der Spannung und Rührung, wenn die Augen des ›Ankömmlings aus der Zukunft‹ die Formen der erkannten Umgebung liebkosen und darin anstatt oder neben den alten die ganz neuen, scheinbar unbekannten und, wie sich herausstellt, nicht sosehr fremden als vielmehr vergessenen Elemente finden. In diesem bündigen ›wie sich zeigte‹ offenbart sich die ganze Macht der erlebten Verblendung, die mächtige Kraft der Verteidigung angesichts einer Enttäuschung; denn es ist so, daß der Ankömmling aus der Zukunft die blasphemischen Veränderungen im Aufbau seiner vergangenen Welt feststellt, sich gegen die nicht wiedergutzumachenden auflehnt und nicht selten unter dem Einfluß der lokalen Sicht in seiner Erinnerung ein Vorhang herabgelassen wird; es kommt also vor, daß das Bewußtsein zu den geheimen Schichten der Vergangenheit vordringt, und so oft das geschieht, kommt es sowohl zu einer Rekonstruktion der wertvollen Erinnerungsbestände, als auch zu ihrer Bereicherung. In dem massiven Aufbau des zweiten Decks der ›Arche‹, auf dem ich auf der Suche nach den Schatten der Vergangenheit herumschlenderte, widerfuhr mir von Zeit zu Zeit eine solche Verblendung. Zuerst hegte ich Zweifel an den Veränderungen im Korridorsystem  ganz unbegründet, wie sich zeigte , dann gab es unbegründete Vorbehalte in bezug auf die Anordnung mancher Türen und Fensteröffnungen, und schließlich, nachdem so manche Zweifel zerstreut waren, blieb eine Treppe übrig, die früher überhaupt nicht vorhanden gewesen war. Ich mußte mich mit der handgreiflichen Tatsache abfinden, daß ein bedeutender Teil des Schiffes umgebaut worden war.


  Außer dem deutlichen Abfall der Spannung infolge der Wirkung der Tabletten spürte ich ein starkes Schwindelgefühl und eine immer größere Schläfrigkeit. Der letzte Anfall überkam mich auf der ersten Stufe der Treppe. Ich setzte mich also nieder und überlegte mir, in meine Kajüte zurückzukehren, aber als ich mich an die Wand lehnte, verlor ich fast sofort das Bewußtsein.


  Seit langem hatte ich nicht so tief und gleichzeitig so unruhig geschlafen. Von den zeitweiligen Zuckungen des Körpers wach geworden, nach denen mein Herz in einem beschleunigten Rhythmus zu schlagen begann, was im Schliff immer ein Gefühl von Panik hervorruft und besonders unangenehm ist, wurde ich von dem Schrei »Achtung!« geplagt, der an meinem Ohr wiederholt wurde, anschließend wälzte ich mich auf dem Boden herum, von der Notwendigkeit überzeugt, diesen Alptraum zu unterbrechen, doch war ich erneut nicht fähig, meinen Schlafplatz zu wechseln. Ich quälte mich auf diese Weise über zehn Stunden lang, weil schon die nächste Nacht hereingebrochen war, als ich wieder die Augen öffnete. Dieser langwierige Halbschlaf verbesserte mein Wohlbefinden keineswegs. Ich hatte immer noch Schmerzen und war überdies gereizt, vor allem, weil ich die Schuld an all diesen Beschwerden einem ungeeigneten Medikament zuschrieb. Als ich vom Boden aufstand, hörte ich bekannte Stimmen und sah den Professor für ›Individualpsychologie‹, der neben dem einarmigen Invaliden ging. Bei meinem Anblick blieben sie beide an der Treppe stehen.


  »Ich bin nun in der Unermeßlichkeit dieser theoretischen Leere zu eurer Gesellschaft verurteilt«, beklagte sich der glatzköpfige Geselle des taubstummen Zimmermanns bei seinem behinderten Gesprächspartner am Schluß seiner Ausführungen.


  »Was nun unseren Erben angeht«  er wechselte das Thema und schaute zu mir herüber »so zeugt sein schlappes Aussehen von seiner schlechten körperlichen Verfassung, die von den ihn quälenden Störungen des vegetativen Nervensystems verursacht ist. Das kann ganz einfach die Folge von Beschäftigungsmangel sein oder  umgekehrt  einer allzu heftigen Verwicklung in Probleme, die von Grund auf unlösbar sind. Bei alledem läßt sich aber Abhilfe schaffen. Da die Neurose, anders als die Psychose, nicht zu den ansteckenden Krankheiten gehört, was würden Sie da zu dem Vorschlag sagen, Sie auf der Stelle als Schulwart an meiner Hochschule anzustellen?«


  »Ist das Ihr Ernst?«


  »Ja, wenn Sie aber diesen bescheidenen Posten nicht annehmen, so muß Clifson die Tafeln eigenhändig vom Dachboden in unseren Vortragssaal heruntertragen. Wie die Erfahrung lehrt, muß man den Studenten hier alles schwarz auf weiß darstellen ... wenn es nicht mit dem Löffel in den Kopf geht. Der Posten eines Schulwarts steht nicht im Widerspruch zu den Rechten eines Gasthörers. Ich habe eine kaputte Wirbelsäule und kann keine Lasten tragen. Und was drei Hände immer schaffen, schafft eine Hand doch nicht.«


  Er zeigte auf den leeren Ärmel, der vom Arm des Kollegen herabhing. Bei all seiner despotischen Verhaltensweise war seinem Gesicht außer einem harten Blitzen in seinen Augen nichts Verdächtiges anzumerken. Ich sah ihn prüfend an, achtsam auf die groteske Form seiner Halluzination, die von greller Selbstsicherheit gekennzeichnet war, die aber von niemandem gebrochen worden war und sich auf nichts als jene Schultafel stützte, die ich unter dem Gerümpel des Durcheinanders an Deck bemerkt hatte.


  »Und Sie bilden sich im Ernst ein, daß ich unter dem Einfluß einer x-beliebigen Halluzination meinen Gedanken an die Rettung der ›Arche‹ aufgebe, um mich mit der Einrichtung einer nur in der Phantasie existierenden Klasse für die Narren beschäftige, die von ihrem Schicksal nichts ahnen?«


  »Es ist unübersehbar, welche Verwüstung im grundlegenden Begriffeapparat das Schuleschwänzen hervorrufen kann, mit dem Sie einige meiner letzten Unterrichtsstunden gestraft haben. Die Lücken in Ihrer Elementarschulbildung verdienten es, in einem psychologischen Kuriositätenkabinett zur Schau gestellt zu werden, wenn sie nicht so klassisch wären. Erstens  und ohne dieses ›primo‹ brauchen wir gar nicht weiterreden , es gibt keine Geisteskranken! Habe ich mich klar ausgedrückt?« Er blickte sich zornig um. »Und es hat sie auch nie und nirgends gegeben  zumindest vom objektiven Standpunkt aus nicht. Wen bezeichnen wir in der Praxis als Narren? Fürwahr, doch jeden, der unsere Vision von der Welt nicht akzeptiert. Und derjenige spricht wiederum jedem die gesunden Sinne ab, was zur Folge hat, daß wörtlich genommen alle geisteskrank sind. Daher gewinnt dieser ansonst leere Begriff erst dann an Bedeutung, wenn wir uns seiner im subjektiven und gleichzeitig relativen Sinne bedienen. Bei dieser Binnenwahrheit kommt auch eine andere geläufige Banalität zutage: gut ist für uns jeder Mensch, der unsere Illusionen unterstützt.«


  »Ich werde die Ihren nicht unterstützen.«


  »Das ist auch nicht notwendig.«


  Er wandte sich Clifson zu. Ich ging schwankend in Richtung Messe, wo ich gleich meinem langanhaltenden Mangel an Appetit abhelfen, das heißt, trotz ständig wiederkehrender Übelkeit doch etwas essen wollte, doch auf der Treppe wurde mir klar, daß ich mit den übrigen Seeleuten noch größere Probleme bekommen könnte. Mit einfachen und zugleich sturen Menschen fällt es schwer, sich über die einfachsten Dinge zu verständigen, und jeder intelligente Maniker quatscht wenigstens etwas im Rahmen der allgemein geltenden Logik. Wenn es mir nur gelänge, ihm diese dummen Träume aus dem Kopf zu schlagen, könnte er mir bei dem schwierigen Werk der Rettung der wahnsinnigen Besatzung behilflich sein.


  Man müßte ihn nur bei einem Widerspruch ertappen. Immer noch sprach er mit Clifson. Ich setzte mich auf eine Treppenstufe und fragte über das Geländer:


  »Sie nennen also Ihre Studenten normale Schüler, weil es keine Geisteskranken mehr gibt?«


  »Normal leitet sich von ›Norm‹ ab!« Er ärgerte sich über dieses Wort.


  »Ist das denn meine Schuld?«


  »Letztendlich  einverstanden: ohne Normen kommt man in der Praxis schwer aus. Verwenden wir sie also bei der Nietenproduktion, und nicht in bezug auf die menschliche Persönlichkeit, die vor solchen Mustern nicht die mindeste Angst hat. Wenn wir nun sagen: ein ›normaler‹ Mensch, meinen wir ›durchschnittlich‹ oder ›häufig anzutreffen‹, und das heißt schon ›gemein‹. Die Feststellung erübrigt sich wohl, daß sowohl das Schimpfwort ›Narr‹ wie die Beleidigung ›ein gemeiner Mensch‹ gewöhnlich in einer herabsetzenden Bedeutung verwendet werden. Diese Worte drücken unsere Gefühle gegenüber jemanden aus, sie sollen also in gefühlsmäßigen und nicht rationalen Kategorien ausgelegt werden. Nein! Unter euren Kollegen befinden sich keine Narren und erst recht keine gemeinen Menschen. Das einzige, was ich euch systematisch vorwerfe, ist der chronische Mangel an Aufmerksamkeit während meiner Vorträge, die den Grundlagen eben dieser Aufmerksamkeit, dem Überblick über die ›allgemeine Theorie der Aufmerksamkeit‹ fast zur Gänze gewidmet sind. Nun stehe ich vor dem Problem ...«


  »Ich habe Sie gefragt, ob Ihrer Meinung nach diese Leute geistig gesund sind!« unterbrach ich ihn in schroffem Ton und drückte ihn schließlich an die Wand.


  »Ich sehe darin kein Problem. Aber Sie haben ein anderes Thema aufgeworfen. Um zu wissen, ob jemand gesund ist, muß man vor allem ihn dazu befragen.«


  »Und das genügt?«


  »Ja, wenn er nicht die Wahrheit verbirgt.«


  »Mitnichten. Ihrer Meinung nach ist einem Psychopathen, dessen Verhalten Anomalien aufweist, der schlechte Zustand seiner Sinne bewußt, mit einem Wort, er weiß selbst, daß er psychisch krank ist?«


  »Selbstverständlich.«


  »Das hätte ich nicht erwartet. Ein Philosoph und Psychotherapeut wie Sie liefert mir nach der großartigen Ankündigung eines Umbruchs in unserer Auffassung von den Geheimnissen der Menschenseele einen so reinen, einfach kindischen Beweis von Naivität?«


  »Keineswegs.«


  »Sie haben aber doch mit Nachdruck gesagt, um zu wissen, ob jemand krank sei, genüge es, ihn danach zu fragen.«


  »Ja, und darauf beharre ich weiter.«


  »Aber wenn sich ein Psychopath entgegen der Diagnose für einen gesunden Menschen hält und sich durch die irrige Erkenntnis der Krankheit benachteiligt fühlt...«


  »Dann ist er kein Psychopath«, schloß er. »Die Meinung des Psychiaters im Falle vermeintlicher Persönlichkeitsstörungen des Patienten kann nicht über die grundsätzliche Wahrheit hinwegtäuschen, daß jeder von uns am besten weiß, ob ihm überhaupt etwas fehlt.«


  »Und was verschafft uns dann Gewißheit über eine psychische Erkrankung?«


  »Lediglich das Leiden! Psychopathologie bedeutet doch das ›Leiden der Seele‹.«


  »Daher darf sich jemand, der psychisch nicht leidet, für gesund halten?«


  »Ja, natürlich! Und das deshalb, weil nichts einen Menschen zuverlässiger über den Zustand seiner Seele und seinen Leibes informiert als das eigene Wohlbefinden. Jeder von uns ist in dem Maße gesund oder krank, als er sich psychisch wie physisch gut oder schlecht fühlt.«


  »Herr Kapitän!«


  Im Korridor erschien das Pärchen blinder Passagiere der ›Arche‹. Die Frau führte den Mann. Sie ging neben ihm und tastete den Boden mit vorsichtigen Stößen ihres weißen Stocks ab. Sie rief uns etwas zu. Beide trugen dunkle Brillen. Als sie die Treppe erreicht hatten, fiel dem Professor ein wichtiger Vortrag ein, und er ging trotz meiner Proteste an Deck.


  »Ist Patrick Tenevie noch immer hier?« fragte die Frau.


  Sie wandte den Kopf nach oben, von wo die Schritte des wahnsinnigen Lehrers zu hören waren. Ich näherte mich dem rätselhaften Paar und gab Clifson ein Zeichen, daß er hierbleiben sollte.


  »Wir haben Sie an der Stimme erkannt«, erklärte der Blinde, als ich mich als neuer Kapitän vorstellte. »Seit der Erklärung, die Sie am ersten Tag auf dem Schiff an die Besatzung gerichtet haben, haben wir auf solch ein zufälliges Zusammentreffen gehofft. Wir haben den Inhalt Ihrer Erklärung immer wieder analysiert. Wir unterstützen sie ohne Vorbehalte. Es fällt mir schwer auszudrücken, wieviel Hoffnungen wir in Sie gesetzt haben. Wir wollen Sie unserer vollen Loyalität versichern. Wir haben die Ehre ...«


  »Beruhige dich, mein Lieber«, mischte sich seine Partnerin ein. »Das ist mein Mann Robert Kalm, und ich heiße Linetta. Du bist viel zu aufgeregt und bringst deswegen alles durcheinander, erlaube also, daß ich alles dem Kapitän selbst sage.«


  »Aber der Herr Kapitän wird doch nicht seine Zeit verschwenden, um sich eine banale Geschichte anzuhören. Er weiß selbst genau, daß es uns früher schwerfiel, sich mit jemandem zu verständigen, weil uns bis zu seiner Ankunft ein unbeschreiblichen Chaos umgab. In der hier herrschenden unfreundlichen Atmosphäre haben wir vergeblich nach Unterstützung gesucht. Trotz aller Versuche, Kontakt zu den anderen Passagieren der ›Arche‹ anzuknüpfen und der echten Bereitschaft, sie zu verstehen, gelang es uns nicht zu begreifen, was hier los ist. Erst der Herr Kapitän wies auf die Ursachen des allgemeinen Tohuwabohus hin und gab uns den Glauben an den Sinn unserer Bemühungen zurück. Mußt du ihn bei der Erfüllung seines verantwortungsvollen Dienstes stören?«


  »Du rätst mir also, gleichgültig zu bleiben, wenn mich das Gefühl der Bedrohung dazu drängt, mich der Rettungsaktion anzuschließen?«


  »Überlaß diese Pflicht den tüchtigen Matrosen, denen es doch  davon zeugt ihr Eifer  nicht an Tapferkeit mangelt. Bei der Aufteilung der Funktionen unter den Teilnehmern der Kreuzfahrt hat sich Herr Tenevis wohl die Möglichkeit überlegt, unsere bescheidene Hilfe in Anspruch zu nehmen. Wir sind jederzeit bereit, unsere Kräfte einzusetzen, doch halte ihn nicht auf, sondern überleg dir, an wie viele Dinge er ununterbrochen denken muß und wieviel Energie die Leitung eines solchen Teams erfordert.«


  Ich beobachtete gespannt die Gesichter der blinden Passagiere. Clifson, den ich mit fragendem Blick um Beistand bat, wie ich auf all diesen, vielleicht unbewußten Spott reagieren sollte, kam meinem Ausbruch mit einer ruhigen Erklärung zuvor:


  »Ihr beide findet euch in der aktuellen Situation nicht zurecht, bald jedoch wird sich Herr Tenevis besser fühlen, dann wird er sich eurer annehmen.«


  So sprach er, und dafür mußte ich ihn letzten Endes loben, denn es war die normale, natürliche Reaktion eines gesunden Menschen, zu der ich schon seit langem nicht mehr fähig war. Der Takt und die Gleichmütigkeit dieses einarmigen Invaliden machten auf mich den besten Eindruck. Aber ungeachtet all dieser positiven Charaktereigenschaften mußte seine psychische Konstitution irgendwelche rätselhaften Abweichungen aufweisen, wenn er bereit war, Helfer des Schulwarts an dieser absurden Hochschule zu werden.


  »Du hast recht«, gab ich zu. Ich drückte den Kalms die Hände, wich ihnen in dem engen Durchgang aus und näherte mich, auf dem steifen Fuß hinkend, Clifson.


  »Wenn du meine psychische Gesundheit und mein Wohlbefinden im Sinne hast, die ich so streitbar mit dem Zimmerergesellen erörtert habe, so befinden sie sich in einem wirklich bedauernswerten Zustand, was ihm sichtlich auch aufgefallen ist. Weil du in vielen Dingen gut Bescheid weißt, ist dir wohl auch bekannt, wer mir Medikamente für mein Knie und gegen die Übelkeit, besonders aber für meine Nerven verschreiben könnte. Unter den jetzigen Umständen, da das Schicksal des Schiffes auf Messers Schneide steht, nämlich einer nüchternen und endgültigen Entscheidung, kann ich diese nicht treffen, solange ich meine Kräfte nicht in solchem Maße wiedergewonnen habe, daß ich nicht nur Anweisungen erteilen kann, die dann faul im Vakuum treiben, sondern auch ihre Ausführung überwachen kann. Ich würde gerne das Rezept eines erfahrenen Mannes benutzen, es darf bloß nicht einer aus der Bande diesen Quacksalbers Ostarhold sein.«


  »Außer dem vom Oberarzt berufenen Team gibt es hier keine diplomierten Spezialisten. Wenn Ihnen aber die Schulmedizin nicht zusagt, könnte es sich lohnen, es mit einem dieser umstrittenen Heilpraktiker, etwa einem Bioenergotherapeuten oder einem Hypnotiseur zu versuchen, die auf dem Unterdeck mit den harmlosen Scharlatanen zusammen praktizieren, die man (vom Standpunkt der Absolventen seriöser Universitäten) Paratherapeuten nennen könnte. An ihnen mangelt es nicht, wenn ein großer Bedarf an verschiedenen medizinischen Dienstleistungen besteht. Und unser Professor gehört diesem farbigen Kreis an. Ich überlege mir, ob man den von ihm verkündeten Lehrsätzen allzu große Bedeutung beimessen soll.«


  »Und du, was hältst du von ihm?«


  »Natürlich, das Wohlbefinden einen Menschen liefert ihm den besten Aufschluß über den momentanen Zustand seiner Seele und seinen Körpers. Der Kern der Sache ist der, daß man die eigene Euphorie, die von einer suggestiven Halluzination hervorgerufen wurde, ohne bewußtes Zutun und ohne Vorsorge für die Zukunft nicht lange aufrechterhalten kann. Ist also das Handeln zum eigenen Gedeih und Verderb, in Verbindung mit einer hervorragenden Verfassung, das Anzeichen psychischer Gesundheit?«


  »Darum eben ging es mir! Hör gut zu, was ich dir sage, denn ich habe den Eindruck, daß ich vergiftet worden bin und vielleicht bald das Bewußtsein verlieren werde. Dann würde die Yacht einer manischen oder depressiven Psychose oder einer kollektiven Halluzination anheimfallen. Ihr müssen wir Widerstand leisten und dazu auf die Hilfe gesunder Menschen zählen, wenngleich der unglaubliche Leichtsinn der Matrosen nicht allzu optimistisch stimmt. Etwas weckt in mir die Überzeugung, daß du ebenso intelligent wie vernünftig bist, extrem widerstandsfähig gegen psychischen Stress  mit einem Wort, du bist derjenige, den ich schon seit langem suche. Mit deinen guten Eigenschaften des Verstandes und des Willens, über die du ähnlich wie Rayt und die Kalms verfügst, gehörst du zu den Befürwortern des Kampfes gegen den Wahnsinn, der die Besatzung in den Krallen hat, daher betraue ich dich in vollstem Vertrauen in deine Fähigkeiten mit der Funktion meines zweiten Stellvertreters auf der ›Arche‹.«


  Er wandte sich beunruhigt um.


  »Überschätzen Sie nicht meine Qualifikationen?«


  »Nein, weil ich Rayt zum Ersten Offizier ernannt habe, und auch ihm fehlt noch einiges zum Ideal eines Offiziers, der über Erfahrung mit einer routinierten Mannschaft verfügt. Über diejenigen Manöver des Schiffes, die Fachwissen erfordern, werde ich persönlich mit Hilfe des neuen Bootsmannes, der schon von Rayt angeheuert wurde, wachen. Setz dich sofort mit ihnen in Verbindung und zieht gemeinsam die notwendigen Schlüsse. Mit meiner Hilfe könnt ihr noch viel lernen; schließlich geht es mir hauptsächlich um die Erlangung von Autorität bei fremden Menschen, was auch in derem Interesse liegt und wofür lediglich eure psychologische Unterstützung notwendig ist.«


  »Wir unterstützen Sie also. Spätestens morgen früh ... oder am Abend, weil ich vorher noch jemanden in einer dringenden Angelegenheit treffen muß.«


  »Worum geht es da?«


  »Darüber möchte ich lieber nicht sprechen.«


  Ich blickte ihn mißtrauisch an.


  »Wie stellst du dir das vor? Die Wache wird mit gesellschaftlichen Zusammenkünften ausgefüllt und der Dienst dazwischen geleistet? Gibt es denn dringendere Sachen als die ›Arche‹?«


  Ein Aufschrei des ungeduldigen Professors kam wie eine ironische Antwort auf meine Frage dazwischen:


  »Clifson! Die Tafel hat mir den Finger zerquetscht! Bist du immer noch unten?«


  Der Invalide begann zu zittern und gewann mit einigen Sprüngen die halbe Treppe, von wo aus er mir einen Blick verzweifelten Zögerns zuwarf:


  »Helfen Sie mir doch«, flüsterte er.


  Irgendwo in der Tiefe des Schiffes breitete sich ein gedämpftes Echo aus, das klang, als hätte jemand in einem Wohnhaus eine Tür zugeknallt.


  »Wobei?« fragte ich nach einer Sekunde des Schweigens mit eisiger Stimme. »Bei der Rettung der Finger deinen Prinzipals oder den alten Postens, ohne den du sichtlich nicht auskommen kannst?«


  Als er schweigend eine Treppenstufe höher stieg, hielt ich ihn mit einer Handbewegung auf.


  »Du gehst, weil du nicht begreifen kannst, warum ich die Stelle nicht angenommen habe, obwohl ich mich dafür vor niemandem zu rechtfertigen brauche. Wenn du Zweiter Offizier auf meinem Schiff geworden warst, das heißt bei jemandem, der schon so tief gesunken ist, daß er seinen Ehrgeiz mit dem Posten einen Schulwartshelfers beim Zimmermanngesellen befriedigen kann, auch wenn jener Helfer oder euer ›Professor‹ mit der Stimme eines Intellektuellen spräche  würdest du dich dann auch gedemütigt fühlen?«


  Ich stieß diese Worte in einem Atemzug hervor, ging dann blaß vor Zorn hinunter, irrte zwischen Gruppen von Menschen, die auf den Bänken lagen oder an den Wänden lehnten, umher, kaum ihrer Anwesenheit bewußt, und drängte mich in einen Seitenkorridor.
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  Ich suchte nach einem stillen Plätzchen  irgendeinem, nur um mich nicht öffentlich zeigen zu müssen, wo man mich nicht der Trunksucht bezichtigen und in Ruhe kotzen konnte, denn infolge der stickigen Luft im Hauptkorridor, in dem sich eine rätselhafte Menge drängte, oder wegen der verdächtigen Tabletten Angas spürte ich starke Übelkeit.


  Ich schwankte so zwischen den beiden Wänden des Seitenkorridors, bis ans Ende von Magenkrämpfen gejagt, trat in die nächstbeste Kajüte und ging weiter, ohne mich umzusehen, durch die offene Tür ins Bad direkt zum Abfluß. Nach einigen Minuten zeigte sich, daß ich mich trotz des Anfalls von Brechreiz nicht erbrechen konnte, und die entsetzliche phonische Wirkung dieser gastrischen Impotenz, verursacht durch die mit Gewalt in die Kehle gedrückten Finger, kam mir erst zu Bewußtsein, als ich, ob dieser nutzlosen Anstrengung rot im Gesicht und voller Rotz und Tränen, endlich den Kopf hob und im Spiegel neben meinem gequälten Gesicht das Antlitz eines hellblonden traurigen Mädchens sah.


  Sie stand reglos in der Badewanne, bekleidet mit Pyjamajacke und Jeans, naß von den Schuhen bis zu den Waden. Sie sagte kein Wort und kommentierte meinen skandalösen Überfall nicht einmal mit einer Geste oder einem vielsagenden Blick. Obwohl sie jedes Recht hatte, entrüstet zu sein  und diesen Umstand hatte ich vor Augen , wurde ihre Reaktion so gar nicht der Art des Zwischenfalls gerecht. Dieses Benehmen versetzte mich noch mehr in Verlegenheit, die Bewohnerin der Kajüte war eben nicht zornig oder überrascht, sie war MELANCHOLISCH.


  Da der Wasserhahn schon vorher von jemandem aufgedreht worden war, wusch ich mein Gesicht unter dem Wasserstrahl und ging langsam auf die Tür zu, doch knapp davor verspürte ich einen Schwindelanfall und fehlende Bewegungskoordination und mußte mich auf den Wannenrand setzen.


  Außer einem leichten Zittern des Körpers, wogegen sie sich mit einem Arm an der Wand abstützte, gab das Mädchen keinerlei Lebenszeichen von sich. Es kam mir vor, als sei sie angesichts des Gewaltaktes gegen die Erfordernisse der Ästhetik in einer Haltung des Unbehagens erstarrt, oder vielleicht hatte sie einen Schock erlitten, weil sie so ostentativ schwieg, in einem unnatürlich langen, erhabenen Schweigen, das die Stoßrichtung der erwarteten Verteidigung vorwegnahm  sie wollte damit ihren Ekel und ihren Mangel an Verständnis für solche Besuche ausdrücken. Andererseits hatte ich keinen Grund, ihr sonderbares Benehmen so auszulegen, denn mit ihren ausdruckslosen Augen sah sie nicht mich an, sondern blickte vor sich hin: blind und taub, stumm und gefühllos, versteinert in einer Haltung extremer Gleichgültigkeit gegen alles.


  Nach einigen Fragen, die ohne Antwort blieben, und einem Versuch, der so zart war wie sie selbst, die Kranke von der Wand zu lösen, assoziierte ich ihren Zustand mit dem jener sonderbaren Gestalten (an denen ich im Korridor vorbeigegangen war), die das Bild des typischen Schizophrenen nahelegten: vielleicht begriff sie meine Anwesenheit im Bad gar nicht klar. Psychopathen mit einer ähnlichen Konstitution und ähnlichen Physiognomie hatte ich unter den Patienten erkannt, die einen ganz normalen Eindruck machten. Dort wohl  nach Clifsons Auskunft gehörten der Ordination auch verschiedene Psychotherapeuten an.


  Bei dem Gedanken an einen bevorstehenden Kontakt mit ihnen und ohne Hoffnung auf baldige Besserung versenkte ich mich in die Stimmung meines ausgedachten Besuchs bei einem Psychoanalytiker, und kaum hatte ich mich umgeblickt, so versetzte ich mich nach dem in aller Stille vollzogenen Abschluß mit meinem Leben so sehr in das geistige Klima diesen Besuchs, daß ich laut zu sprechen anfing, als wollte ich dieses hoffnungslos traurige Mädchen aufmuntern oder als vertraute ich mich einem Seelsorger an. So verschwendete ich die übrige Nacht in der Erinnerung an der hier verbrachten Kindheit und der ausführlichen Analyse der laufenden Lage, wobei ich vor allem alle ihre positiven Seiten hervorhob und ausführlich erklärte, was die ›Arche‹ für mich bedeutete. Den ganzen nächsten Tag verschlief ich neben der Badewanne, des Ortes und der verflossenen Zeit nicht bewußt, denn wieder herrschte hinter dem Bullauge Dunkelheit, bis ich irgendwelche Stimmen vernahm.


  Im Korridor, hinter den halbgeöffneten Türen, huschten die dunklen Brillen der Kalms vorbei. Sie riefen den ›Herrn Kapitän‹. Sie sagten, daß mich Dr. Ostarhold suche. In seinem Auftrag hatte nach mir auch die Krankenschwester Anga gefragt. Ich führte sie ins Bad, und neben dem erstarrten Mädchen, das sich trotz sichtlicher Erschöpfung noch immer in derselben ungebrochenen Pose an der Wand abstützte, überlegte ich zusammen mit ihnen, wie dieses psychiatrische Problem ohne Schiffsarzt und ohne seine Schergen  die Sanitäter  zu lösen sei. Seit dem vom Arzt vom Zaun gebrochenen Streit assoziierte ich sie mit der Zwangsjacke. Die Psychopathin hatte ihren Kontakt mit der Umwelt vor einigen Stunden verloren. Ich war unentschlossen, was für. mich schwerer wog: sie in Ruhe zu lassen, bis sie zu sich käme oder müde in die Wanne sänke, oder aber, in ebenso guter Absicht, ihren Widerstand zu brechen und sie mit Gewalt ins Kajütenbett zu schaffen. Ich hatte überhaupt keinerlei klares Konzept, wie ich mit diesen Menschen auf dem Schiff verfahren sollte. Die Kahns blieben im Bad zurück und versprachen, der Kranken gut zuzureden, und ich ging hinaus, um Hilfe zu holen.


  Auf dem Weg in den Hauptkoridor erkannte ich nur mit Mühe die mir gut bekannten Stellen. Die neuen Schiffsausrüster hatten nicht mit ausgeklügelter Folter in Form unnötiger Erneuerungsarbeiten und noch überflüssigeren Umbauten gegeizt. Die konstruktiven Neuerungen, die dem Schiffsbau fremd und kaum gerechtfertigt waren, beispielsweise klotzige Stahltraversen und massive Trennwände, die im Rumpf montiert worden waren, um die alten Balken zu verstärken, mußten durch ihr großes Gewicht die einst leichte Fregatte bis zum Tiefgang eines Kriegsschiffes ins Meer eintauchen lassen. Durch all diese Veränderungen hatte die Atmosphäre unter Deck etwas von dem Klima eines stickigen Kellers an sich: von allen Seiten gähnten Kühle und der Geruch nassen, mit Sand vermischten Zements, mit dem Wände und Decke behandelt worden waren, was den gehobelten Brettern das Aussehen von Sichtbetonplatten verlieh.


  Seit dem vorhergehenden Abend war die Anzahl der Patienten, die auf einen Besuch bei den Paratherapeuten warteten, konstant geblieben. Die paramedizinische Betreuung auf der ›Arche‹ erfreute sich sichtlich großer Beliebtheit. Vielleicht hatte der Andrang gerade einen Höhepunkt erreicht oder die Scharlatane machten eine Pause in ihrer Praxis, jedenfalls machte das allgemeine Bild des überfüllten Innenraums keinen guten Eindruck: längs der einen Seite des Korridors erstreckte sich eine Menschenreihe, die sich am Kabinetteingang in Schlangen von verschiedener Länge aufgliederte; und auf der anderen Seite befand sich eine Reihe von Bänken, die von Menschen höchst zweifelhaften Aussehens belegt waren. Die übrigen Anwesenden bewegten sich langsam von Tür zu Tür, jede war unbeschriftet. An den Wänden türmten sich die Koffer, und die auf den Bänken sitzenden Gestalten waren mit Decken und Nahrungsmitteln versehen. Ab und zu war ein Schnarchen zu vernehmen, und zwar um so lauter, je leiser die Gespräche wurden. Der Fußboden war mit Speiseresten und Zigarettenstummeln übersät. Durch den blauen Zigarettendunst drang von oben ein Neonlicht, das einen grauen Glanz auf die verschwitzten Hände, die unrasierten Gesichter der Männer und das verschmierte Make-up der Frauen warf. Fast alle Gesichter hatten den charakteristischen Ausdruck, den die Reisenden in einem Bahnhofswartesaal nach vielen Reisestunden frühmorgens nach einer schlaflosen Nacht haben.


  Der Blick der Kranken zeigte ihre Müdigkeit. Ich musterte ihre Züge, auf der Suche nach jemandem, der nüchtern war und mir sagen konnte, wo neben den Fällen gewöhnlicher Neurose Anfälle akuter Hysterie oder Katalepsie behandelt wurden, deren Opfer das Mädchen in der Badewanne war, und ob diese engen Fachgebiete hier überhaupt abgedeckt wurden. Diese Frage wollte ich an einen resoluten Mann in Eisenbahnermütze richten. Als einziger war er ruhelos. Er bewegte sich zwischen den Patienten hin und her, gab ihnen Auskünfte, zwar lakonische, doch ersichtlich erschöpfende, weil sich alle vor ihm verbeugten, gleichsam als vor einem Experten des Gesundheitswesens. Er machte den Eindruck, als wäre er ein guter Bekannter dieser Leute, also versuchte ich aus Anlaß der Klärung medizinischer Fragen, ihn ausgiebig über die unter Deck herrschenden Beziehungen zwischen den Passagieren auszufragen. Allerdings kam es nur zu einer gegenseitigen Begrüßung, denn als Antwort auf meine Worte (die nicht mehr als meine persönlichen Daten umfaßten) schleuderte mir der Mann eine zweistellige Nummer entgegen:


  »Dreiundzwanzig.«


  Kaum hatte er das gesagt, war er auch schon fort, und es belästigte ihn bereits ein anderer.


  »Was ist das für eine Zahl?« Ich erhob mißtrauisch die Stimme.


  »Warum erkennen Sie anhand des Namens eines Fremden die Art seiner Krankheit?«


  »Der Name hat keine Bedeutung, falls Sie der Kapitän sind, wenn ich richtig verstanden habe.«


  »Ich bin es, der Kapitän der ›Arche‹ ...«


  »Der zweite Umstand ist hier von keinerlei Bedeutung, denn die Kapitäne werden, wie die anderen Offiziere und Generäle bis hin zum Marschall, vom Bioenergotherapeuten in der dreiundzwanzigsten Abteilung aufgenommen. Soll ich es Ihnen aufschreiben?«


  »Dort befindet sich ein elitäres Kabinett«, fügte jemand beiläufig hinzu.


  Verstört und böse auf alle rings um mich kehrte ich zur ersten Schlange zurück. Zwar reagierte niemand offen mit demonstrativem Gelächter, doch in den beiden Stimmen lauerte, von scheinbarer Ruhe maskiert, eine schwere Ladung von Spott, die jederzeit explodieren konnte. Ich spürte, daß sich diese Narren dort auf meine Kosten unterhielten. Auf dem Unterdeck konnte man also mit niemandem ernsthaft über die Probleme der ›Arche‹ sprechen. Noch einmal blickte ich in die überfüllte Kluft des Korridors.


  Den Platz auf der ersten Bank belegte eine einsame Frau in meinem Alter. Sie trug einen aufgeknöpften dicken Lammfellmantel und hohe Winterstiefel. Ihr Körper, der keinen sichtbaren Makel hatte, zeigte keine Spuren von Erschöpfung. Sie saß ganz locker mit gekreuzten Beinen da und sah mich forschend an. Vor den gegenüberliegenden Türen wartete niemand mehr.


  Ich hegte gewisse Zweifel, ob das Fehlen einer großen Schlange vor der Kabine für die Qualität des Arztes sprach, aber als ich mich neben diese Frau setzte, fragte sie gleich aufmerksam:


  »Sie wollen zum Logikotherapeuten Nguyen?«


  Ich betrachtete nachdenklich die Tür.


  »Vielleicht.«


  »Sind Sie nicht sicher?«


  »Ich brauche den Rat eines Mannes, der sich bei Neurosen auskennt. Hat dieser Kurpfuscher zumindest eine blasse Ahnung davon?«


  Sie erstarrte wie geschmolzenes Wachs, das man ins Wasser gießt, und wurde gleich zu einem Nervenbündel.


  »Ob er sich auskennt?« sagte sie kochend mit einem bösen Blick. »Aber er ist doch ein Psychotherapeut der höchsten Klasse! Beschimpfen Sie ihn nicht als dummen Kurpfuscher, denn die Scharlatane ...«


  Sie wies mit dem Ellbogen die Reihe der Türen entlang und kühlte unter dem Einfluß der Mimikry der Nachbarn gleich auf Zimmertemperatur ab.


  »Mir ist aufgefallen«, unternahm sie nach einem Augenblick in exaltiertem Ton einen neuen Anlauf, »daß Sie stark hinken. Hinkende werden von den magischen Chirurgen am anderen Ende des Korridors behandelt. Bemühen Sie sich dorthin, denn Nguyen kann hier nicht helfen. Mein Arzt konzentriert sich ausschließlich auf die Probleme der Seele.«


  »Das trifft sich gut. Ich möchte ebenfalls zuerst mein Nervensystem ins Gleichgewicht bringen, was auch rascher zur Gesundung meiner Beine beitragen wird, als es diese magischen Chirurgen könnten. Solange ich mein Wohlbefinden nicht wiedergewonnen habe, spielt mein Knie keine wesentliche Rolle. Sie haben höflicherweise erwähnt, daß Professor Nguyen ein erfahrener Logikotherapeut ist. Ich werde den Beweis einer bedauernswerten Ignoranz liefern, denn ich komme überhaupt nicht auf die Bedeutung dieses rätselhaften Fachgebietes. Vor dem Fachwissen des Professors Nguyen verbeuge ich mich, in Vorwegnahme meiner Erfahrung, mit tiefster Hochachtung. Aber ist die Methode seiner Therapie logischer als die der anderen?«


  »Sie treffen ins Schwarze, und gleichzeitig schießen Sie daneben! Was das psychologische Wissen Nguyens angeht, das Sie nur aus Höflichkeit a priori gelobt haben, mangelt es Ihnen gewiß nicht an einem gewissen Gespür. Aber wenn es um jenen wissenschaftlichen Titel geht, mit dem Sie ihn grundlos beleidigt haben, so warne ich Sie eindringlich, ebenso wie beim ›Kurpfuscher‹, daß Sie meinen Lehrer nicht beschimpfen und ihn nicht Professor nennen sollen.«


  »Gut, daß Sie mich rechtzeitig informiert haben. Aber es ist irgendwie eigenartig. Seit einigen Monaten ertrage ich sehr schlecht, und von Woche zu Woche schlechter, die Gesellschaft von Fremden, in letzter Zeit auch von Bekannten. Solange wie möglich, mied ich sie mehr oder minder konsequent. Es geht nicht darum, daß ich überhaupt etwas gegen die anderen hätte, mir fielen bloß beunruhigende Symptome auf: entweder irritieren sie mich ständig mit ihrer absurden Beziehung zu den elementarsten Dingen, zerfetzen meine Nerven mit ihrem Spott und stellen mich bloß, oder ich gehe ihnen auf die Nerven, ganz unabsichtlich, ohne unmittelbaren Grund. Zur Stützung meiner These könnte ich viele Beispiele anführen. Hier gibt es ein Ehepaar, das mir sein volles Vertrauen und seine Hochachtung entgegenbringt. Diese Leute geizen nicht mit anerkennenden Worten für meine Ausdauer im Kampf, die sie im besten Glauben aussprechen  aber in meinen Ohren klingen sie wie bittere Ironie, weil sie objektiven Wert nur hätten, wenn sie von anderen ausgesprochen würden. Manchmal überwältigt mich das schmerzhafte Gefühl, daß ich genauso wie sie in der Welt im Dunkeln tappe: ich bin nicht imstande, die Reaktionen der Bewohner der ›Arche‹ vorauszusehen. Wie schon gesagt, bereite ich ihnen Kummer, ohne es zu wollen. Es lag gewiß nicht in meinem Interesse, Herrn Nguyen vor Beginn dieses Besuchs zu beleidigen, wo doch möglicherweise mein ungewisses Schicksal auf dem Spiel steht. Aber niemals hätte ich vermutet, daß er in puncto Titel so empfindlich ist! Ein Mensch versinkt ein Leben lang in Träumen vom Erwerb eines Ehrentitels und denkt nicht daran, und sei es auch nur theoretisch, an die Möglichkeit der Existenz so bescheidener Menschen, wie es die Frau Doktor und der Herr Lehrer in einer Person sind. Das könnte als nachahmenswertes Vorbild dienen ...«


  Sie rutschte nervös hin und her, als wollte sie aufstehen und den Platz wechseln, um sich möglichst weit weg von einem solchen Frechling niederzulassen.


  »Wie falsch interpretieren Sie die Motive, die meinen Arzt zwingen, den Professorentitel abzulehnen! Was berechtigt Sie zu einer derart verdrehten und perversen Interpretation? Bescheidenheit!«


  Sie lachte mitleidig, bereit zur nächsten Attacke.


  »Wer spricht hier von Bescheidenheit? Sie werden kaum jemanden finden, der so selbstbewußt und eingebildet wäre. Nun, Herr Nguyen brüstet sich damit, daß es ihm an einem formellen Diplom mangelt, obwohl sich das aus seiner Meinung über sich selbst offensichtlich nicht ergibt. Diese Selbstsicherheit und die daraus sich ergebende Kraft bewegen ihn zur Ablehnung all der Prothesen, mit denen andere ihre schwankende Meinung über den eigenen Wert stützen. Es handelt sich nicht um eine mäßige Bescheidenheit, wie sie sich für jeglichen vorbildlichen Fachmann ihrer Auslegung nach geziemen würde, sondern um das tiefe, in den Resultaten seiner Arbeit gegründete Gefühl des Stolzes, daß er alles, was er weiß und versteht, nur seinem echten Talent und den eigenständigen Studien, die er in seinem Kabinett fortsetzt, verdankt.«


  »Sie erregen sich völlig unnötigerweise, denn wie dem auch sei, sein Beispiel erweckt meine aufrichtige Anerkennung. Je länger wir diskutieren, desto größer wird meine Zuversicht, daß ich vor der richtigen Tür stehe. Unter den extremen Ansichten um die Frage, was die Blüte des Ehrgeizes sei und was Symptom seiner Perversion, treten aber auch leichte Fälle auf. Ich kenne hier einen bestimmten, schon ziemlich haarlosen Zimmermannsgesellen, den der Titel, den ihm die boshafte Umwelt verliehen hat, kalt läßt und der sich wenig um diesen, unter uns gesagt, recht dummen, aber doch ziemlich unschuldigen Spitznamen kümmert.«


  Die Antwort der Patientin Nguyens drang nicht mehr in mein Bewußtsein, denn hinter der Ecke des Seitenkorridors war das Weinen einer Frau zu hören, und unter diesen Bedingungen fiel es mir schwer, mich auf die speziellen Argumente der redseligen Enthusiastin des Logikotherapeuten zu konzentrieren und gleichzeitig über die allgemeine Lage auf der ›Arche‹ nachzudenken.
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  Während des Aufenthaltes unter Deck (ähnlich wie früher in meiner Kajüte), sei es in meinen Phantasmagorien vor der Badewanne versunken und ängstlich durch die halboffene Tür guckend, oder auf dem überraschungsreichen Weg zum ärztlichen Kabinett, hörte ich manchmal das erschütternde Seufzen des auf den Wellen treibenden Schiffes und nicht weniger verdächtige menschliche Stimmen, die von der Unruhe mancher Passagiere Zeugnis ablegten. Manchmal kam es zu sonderbaren Zwischenfällen, und die aus rätselhaften Gründen ausbrechenden kleinen Streitigkeiten oder akuten Konflikte, die unter normalen Bedingungen die Aufmerksamkeit der Umwelt erregt und zu einem Eingreifen geführt hätten, verliefen hier ohne das geringste Echo.


  Vor dem Hintergrund anderer Szenen dieses Typs, die sich in den Schlangen vor den verschlossenen Türen abspielten, hätte die Tragödie einer weinenden Frau keinen besonders starken Eindruck auf mich gemacht, hätte ich sie nicht erkannt, wie sie an der Korridorecke stand. Im ersten Augenblick vergegenwärtigte ich mir den Umstand, daß ich mit ihr schon gesprochen hatte, doch erinnerte ich mich nicht mehr, worüber und unter welchen Umständen. Bei meinem Anblick kam sie schnell auf die Bank zu, neigte den Kopf über meinen Arm und flüsterte mir etwas, unter dem strengsten Siegel der Verschwiegenheit, ganz leise zu. Von der widersprüchlichen Geschichte in Verlegenheit gesetzt, brachte ich nicht den Mut auf, sie durch Fragen zu unterbrechen, sie hingegen schaute mir direkt in die Augen  trotz fließender Tränen.


  Sie sprach von der süßen Unkenntnis, die jeden Neuankömmling kennzeichnet. Angeblich hatte ich gefragt, ob eine Tat, wie sie Alicia verbrochen hatte, mit Einzelarrest geahndet würde. Nun, diese Strafe stand nicht zur Debatte; es ging nur darum, wie ich Sie mir vorstellte, wenn ich, anstatt den richtigen Ausdruck zu verwenden, dieses heikle Thema mit einem unschuldigen Wort aus dem Leben in Freiheit abschloß. Man müßte das ganze Urteil in einer Zelle absitzen, um das Recht zu haben, den Karzer Arrest zu nennen! Relativ gesehen, konnte man mir recht geben: er ist für die hiesigen Gefangenen das, was für einen Menschen außerhalb der Mauer unsere Strafanstalt ist. Was die Bewegungsfreiheit angeht, ist der Aufenthalt in der Zelle, und besonders der Spaziergang auf dem Hof, eine echte Idylle im Vergleich zum grausamen Karzer. Ich sollte es darin wenigstens ein paar Stunden aushalten: auf der einen Seite die Decke, weit niedriger als Armhöhe, auf der anderen  Beton unter einer Schicht eisigen Wassers. Man könne dort weder gerade stehen noch sitzen und sich auch nicht niederlegen. In diesem dunklen Verlies ersticke ihre Schwester Alicia schon seit mehreren Stunden! Und der Wächter habe sie dort lediglich deswegen eingesperrt, weil sie durch das Fenster die auf dem Gitter der gemeinsamen Zelle krabbelnden Wespen beobachtet hatte.


  Nach diesem letzten Satz fiel mir alles übrige ein. Das war also die Psychopathin, die ich an Deck getroffen hatte und die in den Überresten eines Schrankes unter dem dort befindlichen Gerümpel ein Wespennest entdeckt hatte. Sie hielt mich für einen Verbündeten der Wärter. Ihr war aufgefallen, daß ich mich im Gefängnis ziemlich frei bewegte, was sie mit guten Beziehungen zum Kommandanten erklärte. Sie rechnete damit, daß ich sie bei ihm unterstützen würde. Als ich verlangte, sie möge mir zeigen, wo ihre Schwester sich befände, führte sie mich nachdenklich und nicht ohne Zögern in ihre Kajüte und öffnete die Badezimmertür. Alles wurde mir klar, es blieb nur noch eine kleine, für die Ausforschung der Urheber dieses Ulks wesentliche Einzelheit: Wer hatte zum zweitenmal die Badewanne gefüllt? Vorher hatte es hier kein Wasser gegeben, obwohl das Mädchen in nassen Schuhen dagestanden war, was mir auffiel. Hatte es Alicia selbst getan, die sich masochistisch mit ihren Halluzinationen von Schuld und Sühne quälte und jetzt vor Erschöpfung ganz blau war  oder vielmehr ihre Schwester, die grausame, doch unter ihrem Sadismus leidende Hypnotiseurin oder ... die zu dem Zeitpunkt abwesenden Kalms? Die letzte Vermutung war eigentlich als Unsinn abzutun.


  Ich führte die ältere Schwester aus der Kajüte und kehrte ins Bad zurück. Auf meinen eindringlichen Befehl hin, den Karzer zu verlassen, stieg das Mädchen aus der Badewanne, dann ging sie gehorsam in den Hauptkorridor hinaus, und erst auf der Bank vor dem Kabinett des Nguyen verlor sie das Bewußtsein und schlief auf meinem Arm sofort ein.


  Dieses düstere schizophrene Schauspiel hatte mich trotz seines glücklichen Abschlusses erschöpft: Ich hatte einen nervösen Katzenjammer, einen im Vergleich zum Gewicht des ganzen Problems unverhältnismäßig großen. Von fürchterlichen Kopfschmerzen angetrieben, mußte ich den Entschluß fassen, diese lästige Verrückte allein zu lassen und wieder nach oben in meine Kajüte zurückzukehren. Aber würde ich mich dort besser fühlen, und wäre ich weniger machtlos in Erwartung des endgültigen Auseinanderbrechens der ›Arche‹?


  Inzwischen war es im Korridor schon ziemlich leer geworden: Viele Bioenergotherapeuten waren schon längst vom gemeinsamen Mittagstisch zurückgekehrt und hatten den Großteil der Kranken abgefertigt. Nicht alle jedoch zeigten bei der Erfüllung ihrer medizinischen Mission den nötigen Eifer, denn die unserer Bank gegenüberliegende Tür blieb immer noch zu  ähnlich wie auch die anderen, vor denen sich Schlangen gebildet hatten.


  »Ist jetzt jemand bei unserem Arzt?« fragte ich vorsichtig diese treue Patientin.


  »Nein«, antwortete sie, ganz in Gedanken über dem Notizblock auf ihrem Knie versunken.


  »Er ist also noch nicht von Tisch zurück?«


  Einige Minuten lang schrieb sie forsch weiter, erst als sie den Schlußpunkt gesetzt hatte, hob sie den Blick über den Heftrand.


  »Herr Nguyen ist drinnen. Er verläßt sein Kabinett nie.«


  Sie vertiefte sich in die Lektüre des zweiten Heftes, in dem sie in den Pausen zwischen den laufenden Aufzeichnungen geblättert hatte.


  »Das ist sehr interessant«, bemerkte ich kühl. »Aber weiß er auch Bescheid, daß wir seit längerer Zeit darauf warten, ihm einen Besuch abzustatten? Sie haben wohl bei ihm angeklopft.«


  »Nein, denn mein Arzt reagiert auf solches Lärmen nicht.«


  »Wie soll ich das verstehen? Also er hat keine Ordination? Als ich mich neben Sie setzte, wurde ich dazu lediglich von der oberflächlichen Wahrnehmung verleitet, daß die Schlange vor dieser Tür am kürzesten war, und aus dem Gespräch ergab sich ...«


  »Ich kann mir vorstellen, daß Sie Ihrem potentiellen Heiler beim ersten Besuch den Vorwurf schändlicher Faulheit machen! Habe ich Ihnen nicht früher geraten, sich an die magischen Therapeuten zu wenden? Aber schauen Sie sich die zwei anderen Schlangen an, wie lang die sind: Wie soll man sich die anscheinend sonderbare Tatsache erklären, daß sich die vom Schicksal geprüften Menschen schon heute hier versammeln, ohne die Gewißheit, daß sie morgen überhaupt empfangen werden, wenn sie  Sie haben es treffend formuliert  ›ebenso leicht‹ gleich die benachbarten Kabinette aufsuchen könnten, wo man doch ebenfalls den Versuch unternimmt, ihre Beschwerden zu beseitigen? Nicht jeder ist für die magische Macht der Berührung durch die Hände eines bestimmten Bioenergotherapeuten empfänglich! Wenn ihn also der Zweifel an den Fähigkeiten eines Magnetiseurs überkommt, überträgt der Kranke seine Hoffnungen auf einen zweiten, der um diese Zeit am meisten belagert ist. Den Wert seiner Methode oder die Kraft seines Biofeldes kann er nur aus der zahllosen Menge von Heilungen erschließen, aber um eine Eintagspopularität zu erlangen, genügt manchmal ein unbestätigtes Gerücht über das Wunder oder auch eine zufällige Gruppe von Neugierigen vor den Türen, was in der Regel eine lange Schlange zur Folge hat. Solche und ähnliche Komponenten beeinflussen den Entschluß, bei welchem Arzt sich der nächste Versuch lohnt, niemand erhält aber die Garantie, daß ihm nach einer Konsultation die erwartete Hilfe zuteil wird. Viele Praktikanten nicht schulmäßiger Heilverfahren sind Leute, die im Ruf von Sonderlingen stehen, und jene beiden Scharlatane gehören zu den umstrittensten Gestalten. Vom Standpunkt der Schulmedizin kann man ihnen absolut alles vorwerfen: vom Fehlen einer grundlegenden Ausbildung, was sich in der Nonchalance im Umgang mit wissenschaftlichen Errungenschaften äußert, bis zu einem verantwortungslosen Verhältnis zur rigorosen Systematik der Arbeit. Um ihre Faulheit zu rechtfertigen, schützen diese Ärzte verschiedene Ausflüchte vor; es kommt vor, daß sie in Erwartung einer Inspiration (nach Erschöpfung ihres magnetischen Fluidums, wie man es so anziehend ausdrückt) oder infolge einer temporären bioenergetischen Anämie oder auch nur aufgrund einer chimärischen Laune unproduktiv in der Gegend herumstreunen und wochenlang ihre Kabinette nicht öffnen. Sie werden mit gerechter Entrüstung fragen, wie ein solcher Skandal geduldet werden kann, und warum der Oberarzt sie nicht zwingt, ihren medizinischen Aufgaben gewissenhaft nachzukommen, und ich frage Sie wiederum, warum wir nicht dazu gezwungen werden: sie sind doch schließlich auch keine Fachleute. Wenn die Mittel der professionellen Medizin erschöpft sind, bleibt den Kranken keine große Wahl mehr, daher ihre tiefe Verzweiflung. Doch beurteilen Sie die Qualifikation eines Arztes nicht an der Länge der Schlange vor seinem Kabinett!«


  »Was den Mechanismus angeht, wie die Popularität von Scharlatanen entsteht, haben Sie wahrscheinlich recht. Ich kenne die hiesigen Bedingungen nicht ausreichend, um mich zu diesem verschwommenen Thema auf Auseinandersetzungen einzulassen. Aber was Herrn Nguyen angeht  der sitzt doch ständig hinter verschlossenen Türen ...«


  »...und vielleicht weiß er von unserem Dasein gar nichts?« schloß sie treffend. »Seien Sie still! Er soll diese unangenehme Bemerkung nicht hören, denn er müßte sich von Ihnen beleidigt fühlen! Er sollte von uns nichts wissen? Wie tief sind Sie vom Gift des neurotischen Zweifels zerfressen! Verglichen mit den Scharlatanen bekennt sich mein Arzt (ich sage es, um ihn zu loben) zu den Fähigkeiten eines Hellsehers oder Telepathen. Auch wenn er durch die Tür niemanden sehen kann, wird er trotzdem sofort erscheinen, sobald er die Zeit dazu findet, denn er ist jederzeit bereit, uns Hilfe zu leisten. Ich klopfe nie an sein Kabinett, denn ich will ihn bei seiner originellen und dringenden Arbeit zur Lösung des Geheimnisses der psychischen Erkrankungen nicht stören. Ein ungelegener Besuch könnte seinen Gedankengang gerade in dem wichtigen Moment eines Durchbruchs stören. Er hat viel von seiner ›Theorie der Sicherheit‹ gesprochen und immer wieder betont, wie intensiv sie ihn beschäftigt.«


  »Wenn ich Sie recht verstanden habe, widmet sich Herr Nguyen hauptsächlich seiner wissenschaftlichen Arbeit, und die Kranken empfängt er in den Ruhepausen zwischen seinen theoretischen Erwägungen.«


  »Nun, was wäre die Praxis ohne einen Leitgedanken? Sehen Sie sich um, und versuchen Sie, dieses ganze Durcheinander zu verstehen.«


  »Es freut mich, daß dieser Umstand auch Ihrer Aufmerksamkeit nicht entgangen ist. Vielleicht gelingt es mir mit Hilfe dieses Therapeuten, wenigstens zu einigen Passagieren der ›Arche‹ psychischen Kontakt herzustellen und Autorität unter den Besatzungsmitgliedern zu erlangen.«


  »Autorität«, wiederholte sie nachdenklich. »Die Ursache Ihrer Neurose ist der Mangel an allgemeiner Anerkennung. Ich möchte wissen, woher Ihr so überaus starker Wunsch nach Macht rührt.«


  »Sie urteilen nach Prämissen, die nur scheinbar gültig sind. Mein Zustand ist nicht der Effekt eines unbefriedigten Strebens nach Dominanz über die anderen, wie Sie das fälschlich erklären wollen, sondern das Resultat eines tödlichen Zusammenspiels von Freude und Verzweiflung. Das erstgenannte Gefühl rührt von der Hoffnung her, die durch die Auffindung des Schiffes geweckt wurde, das zweitgenannte  aus der Unmöglichkeit einer konstruktiven Verständigung mit den Leuten, die das Schiff in meinen Augen ruinieren. Es scheint, als sei ich nach Jahren in meine Heimstatt zurückgekehrt, nur um Zeuge seiner Zerstörung durch die Akte einer perversen Schändung zu werden. Sie wollen mir einen Herrscherkomplex über dieses Narrenschiff zuschreiben, und ich habe vom Zeitpunkt des Untergangs der ›Tomahawk‹ nur davon geträumt, niemandem auf dem einst aufgegebenen Schiff zu treffen und hier den Rest meines Lebens in vollkommener Einsamkeit zu verbringen. Sie müssen wissen, daß die ›Arche‹ mein Privateigentum ist. Ich betone dieses Wort, denn im Leben eines Reisenden wie mir (die Wahrheit erfährt man anscheinend doch in einem bestimmten Alter) ist nicht so persönlich wie seine Vergangenheit, die bleibend mit bestimmten Orten und Gegenständen verbunden ist und die man aus einer sentimentalen Stimmung heraus vor dem unaufhörlichen Prozeß der Zerstörung durch Bagger bewahren will. Meine Macht über die Seeleute strebe ich nicht aufgrund eines Herrscherkomplexes an, sondern aus Notwendigkeit. Außer der Kreuzfahrt zum nächsten Hafen, den sie im eigenen Interesse erreichen müssen und wo ich mich sogleich verabschieden werde, existiert nichts Gemeinsames zwischen uns. Aber um dort einzulaufen, müssen wir uns verständigen. Inzwischen weiß ich nicht, welche Sprache ich mit diesen Wahnsinnigen sprechen soll. Es hätte genügt, einige Verbündete zu gewinnen. Unsere ganze Hoffnung liegt in der psychiatrischen Hilfe Herrn Nguyens, der Ihnen vielleicht erklären könnte, daß das Meer keine Fiktion duldet, und daß die Mißachtung der objektiven Gesetze der menschlichen Existenz ins Verderben führen kann. Worin liegt das Wesen seiner Methode?«


  Sie schaute in den Notizblock, der auf ihrem Knie lag.


  »Um den Wert der Antwort auf diese Frage gehörig schätzen zu können, müssen Sie zuerst die allgemeinen Ansichten meines Arztes zum Thema der Abweichung von der psychischen Norm kennenlernen. Nun denn, seine


  THEORIE DER SICHERHEIT


  Alle psychischen Störungen unterteilt er in zwei Gruppen: Neurosen (also Nervenerkrankungen) und Psychosen (psychische Krankheiten), wobei er Fälle, die organische Ursachen haben, außer acht läßt, die Oligophrenie rechnet er nicht dazu. Zu dieser Unterteilung sei am Rande angemerkt, daß man für den Fall, daß die geistige Unterentwicklung als Krankheit behandelt worden wäre, die im Vergleich zum Menschen in ihrer Entwicklung zurückgebliebenen Wesen, also die Tiere, hätte krank nennen müssen. Selbstverständlich kann eine Neurose oder Psychose auch die Oligophrenie begleiten, aber sie muß es nicht. Neurose  das ist eine Störung der Funktion des Zentralnervensystems sowie gewisser Organe ohne organische Schäden. Sie ist die Folge eines langanhaltenden oder starken Drucks, der auf das Nervensystem des Menschen zuerst durch sein Bewußtsein ausgeübt wird, was zu einem Streß führt, der im Unterbewußtsein ununterbrochen aufrechterhalten wird. Das Ziel dieses psychischen Drucks, der auch während des Schlafs eine körperliche Spannung hervorruft, ist die Mobilisierung aller Kräfte des Organismus zur Lösung eines wirklichen oder imaginären Problems. Eine negative Wirkung dieser Vorgänge ist die Erschöpfung der Kräfte und die Verzerrung physiologischer Mechanismen. Zum allmählichen Verschwinden neurotischer Störungen und zur vollen Entspannung im Schlaf kommt es in dem Fall, wenn tagsüber die Aktivität des Kranken wesentlich und subjektiv wirksam ist, wenn also sein veränderter Weg zum Ziel ihm einen Zuwachs an Sicherheit gewährleistet. Die Psychose (auch Psychopathie genannt) existiert in drei Arten. Leichtere Fälle (leichter deshalb, weil sie zwischen zwei extremen Formen liegen) umfassen die manisch-depressive Psychose, die durch periodische Veränderungen in der Stimmungslage von höchster Erregung bis Stumpfheit charakterisiert ist. Dieses zyklisch schwankende Befinden oszilliert zwischen einem Übermaß und dem Fehlen an emotioneller Erregung. Im Zustand maximaler Erregung stabilisiert sich die manische Psychose oder Paranoia, die sich in einer konstruktiven oder einer destruktiven Form äußert (in beiden Fällen bedeutet es eine langanhaltende große Erregung, die für die Umwelt peinlich oder gefährlich ist), im Zustand minimaler Erregung die depressive Psychose, das heißt die Schizophrenie (eine hartnäckige und große Stagnation, die für den Kranken besonders unangenehm ist).


  Im Gegensatz zu der psychoanalytischen Auffassung (welche die sexuellen Motive betont) geht die Theorie der Sicherheit von der Voraussetzung aus, daß alle Verhaltensmuster des Menschen, die Symptome seiner psychischen und physischen Aktivität, sich auf einfache und natürliche Weise erklären lassen, indem ihm sein Verhalten unter dem Einfluß eines einzigen Motivs zugeschrieben wird: des Wunsches nach Zunahme an Sicherheit. Der Wunsch nach Zunahme an Sicherheit hat viele Ebenen. Dieser Wunsch gibt die Richtung der Reaktionen unter dem Druck von Hunger und Angst sowie des Sexualinstinktes an, er regt an oder dämpft das Verlangen nach eigener Macht, er steht also an der Spitze der sekundären Triebe, die man fälschlich als unabhängige und primäre Antriebskräfte des Lebens erkannt zu haben glaubt. Das Gefühl unbefriedigter Sicherheit begleitet uns immer  auch in Zeiten, da wir keine direkte Bedrohung empfinden. Über das Befinden des Menschen und seiner Beziehung zur Umwelt entscheidet also  neben der Stärke des emotionellen Schubs  auch das Niveau an Sicherheit, das eine Funktion der subjektiv eingeschätzten Handlungsweise ist. Das Diagramm aller Stimmungen, denen die Menschen unterliegen, läßt sich bequem in einem Koordinatensystem darstellen, in dem auf der Abszisse die Stärke des emotionellen Schubs, angefangen von extremer Stagnation bis zu genauso extremer Erregung, und auf der Ordinate das Sicherheitsgefühl, angefangen von den Bedrohungszuständen, eingetragen werden. Die Abstufungen der Stagnation und der Bedrohung haben, im Gegensatz zu den Abstufungen der Erregung und der Sicherheit, negative Vorzeichen. Wenn die Intensität jedes der vier besprochenen Gefühle auf einer Skala mit den Werten mäßig  beträchtlich  stark  sehr stark (alle vier immer vom Nullpunkt aus gerechnet) eingetragen wird, erhalten wir auf jeder der beiden Achsen acht Abschnitte, was auf der Fläche die vierundsechzig Quadrate des Schachbretts des ganzen Stimmungsfeldes ergibt. Das erste Viertel dieses Schachbretts (das rechte obere Feld) ist das Feld der Euphorie, die drei übrigen sind (im Uhrzeigersinn) die Felder der Frustration, der Apathie und schließlich der Ruhe.


  In den von den Diagonalen durchschnittenen Quadraten liegen die psychischen Zustände, die zumindest zeitweise fast jeder Mensch durchmacht. Die Diagonale des Feldes schneidet nur das mittlere Quadrat d5 des Schachbretts, das Gefühl der Stagnation kann kein großes Sicherheitsgefühl verschaffen. Deswegen sind im Feld der Ruhe alle Quadrate leer, mit Ausnahme des ersten, das das Gefühl einer gemäßigten Stagnation und Sicherheit ausdrücken soll. Das Fehlen von emotionaler Erregung erzeugt eine phlegmatische Stimmung. Wir sprechen von einer gemütlichen Trägheit und Kühle in den gesellschaftlichen Kontakten, von schwachen und kurzen Gefühlsreaktionen.


  Wenn die Zunahme der Erregung eine subjektiv wirksame Aktivität herbeiführt, durchqueren wir vier Quadrate, die auf der Diagonalen des Feldes der Euphorie liegen (von e5 bis h8). Im ersten empfinden wir eine sanguinische Stimmung (leichte Erregung und das Gefühl mäßiger Sicherheit), im nächsten, wo das Gefühl der Erregung und der Sicherheit schon recht bedeutend sind, erfaßt uns eine Stimmung der Inspiration in Form einer vom Intellekt geleiteten Passion, weiter, in der Phase der starken Erregung und gleichzeitiger Sicherheit kommt es zu einer manischen Stimmung, die in unkritischer Trance mündet (zum Beispiel in Graphomanie, für die angesichts des Fehlens einer reflexiven Bremse nicht die Qualität, sondern die Quantität zählt), und im vierten Quadrat, im Gefühl extremer Erregung und großer Sicherheit  zu einer ekstatischen Stimmung, einem kurzen Zustand fanatischen Überschwangs oder auch erfreulicher Halluzinationen. Im Feld der Euphorie sind wir Optimisten. Bei Pflege gesellschaftlicher Kontakte fühlen wir uns wohl. Unsere Gefühlsreaktionen sind heftig und kurz.


  Wenn die Wirkung eines Zuwachses an Erregung eine subjektiv wirkungslose Aktivität ist, bekommt der Mensch das Gefühl einer immer stärker werdenden Bedrohung. Seinen psychischen Zustand klassifizieren wir in vier Quadraten auf der Diagonale des Frustrationsfeldes (von e4 bis h1), angefangen von der leichten Heizung über die cholerische Stimmung (Neurose in der aktiven Phase) und Hysterie (Wut oder Panik) bis zur kataleptischen Reaktion (das periodische Einschlafen bestimmter Körperteile). Es ist das Feld weiterer hartnäckiger Aktivität trotz erfahrener Enttäuschung. Die Gefühlsreaktionen sind hier heftig und langanhaltend. In ihnen dominieren Spannung, Angst und das Gefühl von Feindseligkeit. Sowohl im ersten Viertel als auch im zweiten des ganzen Stimmungsfeldes wird der Mensch von der Aktivität gekennzeichnet, die meist proportional zur Größe des Reizes ist. Wenn er jedoch  infolge einer allzu großen Niederlage  eine emotionale Abbremsung erfährt, dann führt das zu Passivität und einem periodischen Mangel an Initiative. Die Stellenwerte für die vier Abstufungen eines solchen psychischen Zustands finden wir in den Quadraten auf der Diagonale des Feldes der Apathie (von d4 bis a1), angefangen von leichter Niedergeschlagenheit bis zu melancholischem Starrsinn (Neurose in der passiven Phase) und vom depressiven Spleen bis zur kraftlosen Qual einer selbstmörderischen Gemütsverfassung. Ein solcher Mensch ist düster und nicht sozial. Pessimismus macht sich bei ihm breit, eine Angst, die sich aus einer unbestimmten Quelle und aus Schuldgefühlen ergibt. Seine Gefühlsreaktionen sind schwach und langanhaltend.


  Nach Absteckung der Richtungen, die zu den drei kurzanhaltenden Extremzuständen führen, als da sind Ekstase, Katalepsie und eine kraftvolle Qual, lohnt es sich, nach der Stelle zu fragen, welche die chronischen Störungen einnehmen, die als Psychose charakterisiert wurden. Der Schizophrene hat das Gefühl einer gewaltigen Stagnation, er versteckt sich also im Quadrat a3 des Schachbretts, wo er trotz beträchtlicher Bedrohung  aus Furcht vor einem noch schlimmeren Gemütszustand  passiv bis manchmal zur Erstarrung bleibt. Die Mythomanie als konstruktive Paranoia besetzt das Quadrat h6 und der Verfolgungswahn als destruktive Paranoia das Quadrat h3. Zwischen diesen beiden Psychosen kann es auch zu einem periodischen Schwanken kommen. Unter den Paranoikern sind ferner unschwer zwei charakteristische, ebenfalls extreme Typen zu erkennen: der des lustigen Narren, der ständig in einer Stimmung großer Sicherheit (h7) lebt, sowie der eines düsteren Wahnsinnigen, der angesichts eines Gefühls großer Bedrohung ständig Händel sucht (h2). Für beide ist Gedankenflucht sowie ein krankhafter Erregungszustand charakteristisch.«
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  Ich schaute zur überfüllten Kluft des Korridors hinüber, von wo mich jemand mit Namen rief. Erst jetzt, als sich alle Gesichter uns zuwandten, kam mir in den Sinn, daß ich hier vor dem Kabinett, von der Krankheit erschöpft und ohne Verbündete, also wehrlos, leicht zur Beute der Schergen dieses gefährlichen Narren Ostarhold werden konnte. Der Arzt von eigenen Gnaden hatte noch immer die Verfolgung der Simulanten im Sinn, und wer weiß, wie viele Anhänger er schon für seinen verrückten Einfall vom Weltraumflug hatte gewinnen können. Wenn ich entdeckt würde, könnten mich die eilfertigen Sanitäter jederzeit vor die Kommission schleppen, die zur Bekämpfung seiner Gegner oder der Deserteure eingerichtet worden war, und dort wartete auf mich, der Ankündigung dieses Psychopathen zufolge und nach einer grotesken Gerichtsverhandlung, der ›gewöhnliche Strick‹.


  »Der Schaffner ruft jemanden zum Telefon«, sagte die Schülerin Nguyens. (Sie kannte meinen Namen noch nicht.)


  Tatsächlich, über den Köpfen zeigte sich das Gesicht eines Menschen in Schaffnermütze, der sogleich eine Gruppe von Patienten verließ und mir mit der Bewegung einer roten Fahne den Weg zum Kabinett Nr. 23 wies. Ich begab mich dorthin in der Überzeugung, daß Ostarhold mich rief oder diese seine falsche Krankenschwester Anga, doch als ich den Hörer abhob ohne etwas zu sagen, ertönte die Stimme eines älteren Mannes.


  »Tenevis, hier spricht Marschall Sharp. Haben Sie meinen Brief bekommen? Ich habe ihn durch einen Boten zustellen lassen.«


  »Einen Brief?«


  In diesem Augenblick kam Alicia im Schlaf zu mir ans Telephon, hielt sich ein meinem Arm fest und schmiegte sich so eng an mich, als wollte sie mit dem Indianer sprechen. Da sie eine ähnliche Größe hatte wie ich, reichte ihr Mund zum Mikrofon und ihr Ohr zum Hörer. Um etwas zu verstehen, mußte sie klarerweise ihre Schläfe an meine Stirn drücken. So atmete ich den Duft ihres Profils ein, das aus dieser gefährlichen Nähe warm strahlte, bis sie ihr Gesicht wegwandte und mit der Nase meine Wange berührte.


  Sofort erfuhr ich die Erregung, von der die Patientin des Logikotherapeuten gesprochen hatte. Sie ordnete mich auf einem der unteren Stimmungsfelder ein: nach einigen Sekunden einer angenehmen Belebung, kam es, der Geißelung durch einen eifersüchtigen Dompteur nicht unähnlich, zu lähmender Angst und einem klammen Schuldgefühl.


  »Sie haben mit eigenen Augen gesehen, wozu sie fähig sind«, donnerte die Stimme aus dem heißen Spalt zwischen unseren Gesichtern. »Sie sind fähig, alle meine Soldaten einzuschüchtern, um unter ihnen den eingeweihten Bevollmächtigten herauszufinden und ihn dazu zu zwingen, die strategischen Pläne zu verraten. Wenn ich nur dieses Reptil erwische, das meinen Dienstgrad verraten hat. Fällt dir jemand ein?«


  »Nein.«


  »Trotz dieser abscheulichen Entlarvung habe ich kein Wort verlauten lassen. Es blieb bei der Demütigung, für die ich mich rächen werde, wenn unser Generalstab einmal nicht mehr als Irrenhaus getarnt werden muß. Und den glatzköpfigen Agenten werde ich am Tag der Verkündung der allgemeinen Mobilmachung eigenhändig pfählen.«


  »Herr Marschall bitte an die Tafel.« Ich erinnerte mich genau daran. Das war doch die Stimme des ›Fingers am Abzug‹, wie ihn Klementine vom Rollstuhl aus genannt hatte. Damals hatte das Schweigen des Anführers eine Lachsalve ausgelöst, jetzt aber sprühte er vor Zorn und schien in einen wütenden Stier verwandelt.


  »Würdest du den Boten wiedererkennen?« fragte er scharf, als könne er voraussehen, daß ich mich an nichts erinnerte und als wolle er mich für diese Abirrung degradieren.


  »An den Boten mit dem Zettel und dem Schlüssel?«


  »Von dem war gerade die Rede! Ich habe ihn zum Tode verurteilt, weil er sich seit längerer Zeit verschworen hat.«


  Alicia runzelte die Stirn.


  »Ich werde diesen gefährlichen Narren zähmen müssen«, sagte ich zu ihr und dachte dabei an den Marschall.


  »Ich bin auch dieser Meinung«, sagte ›Finger am Abzug‹. »Jemand muß das tun, denn ein akuterer Fall von Sinnestäuschung ist kaum denkbar. Sein jugendlich-ungestümer Ehrgeiz ließ in ihm die Lust an der Herrschaft über die Veteranen aufflammen. Er will sich mit nichts weniger zufriedengeben. Da er eine hohe technische Begabung besitzt, habe ich ihm nach einer Probezeit als Adjutant mit der Funktion des Leiters der Bedienungsmannschaft des ersten Bildschirms betraut, aber er strebt nach höchsten Auszeichnungen, und wer weiß, ob er nicht an einen Staatsstreich denkt. Er demoralisiert die Leute am Vorabend der erwarteten Aggression. Wenn dem nicht so wäre, würde er nicht meinen Generälen mit stupiden Plänen von Landesverteidigung die Köpfe verdrehen. Er liegt jetzt neben dir  im Bunker Nr. 23, auf der Gemeinschaftspritsche des Aufsichtspersonals. Du erkennst ihn leicht unter den dort schlafenden Offizieren. Er hat den Dienstgrad eines Obersten und sieht wie ein Zwanzigjähriger aus. Er ist nicht imstande, die Festung zu verlassen, solange der Taifun die Eingänge mit immer neuen Bergen von Sand verschüttet. Aber warte mit der Vollstreckung des Urteils nicht bis zum Morgen, denn er könnte von jemandem gewarnt werden und zwischen den Betonklötzen entkommen. Wenn er in der Wüste Zuflucht sucht, würde ihn die Patrouille der Weißen schnell zur Preisgabe unserer Geheimnisse zwingen. Das Schwert findest du in der Schublade unter dem Telefon. Paß auf, daß du die anderen nicht weckst. Beweise endlich, auf wessen Seite du stehst! Bist du bereit?«


  Alicia legte die Hand auf die Sprechmuschel.


  »Patrick, flüchten wir in den Hafen! Der Kommandant ist launenhaft und läßt sich leicht von den Suggestionen der Wächter beeinflussen. Er ist imstande und ändert seine Meinung innerhalb weniger Minuten. Niemand ist hier der geschenkten Freiheit sicher, solange er ihm nicht für immer aus den Augen ist. Wie oft hat er die bereits begnadigten Todeskandidaten zurückgeholt! Im Hafen kenne ich eine Stelle, wo wir uns verstecken können. Willst du diese entsetzliche Last loswerden?«


  Ich sah mich hier einem Kreuzverhör absurder Fragen gegenüber, zwischen dem Hammer und dem Amboß allen möglichen Nonsenses.


  Rings um uns waren massive Betonwände, mit einer tief herabhängenden Decke, von der trockener Sand rieselte. Das sah ich doch nicht zum erstenmal, und der Korridor zeigte auch noch die schmutzigen Spuren eines Zementbreis. Interessant, wer verkleidete so das untere Deck, und wozu?


  Die Augen des Mädchens glühten. Sie strahlten eine grenzenlos echte Überzeugung aus, die an Ekstase grenzte, daß man sich durch Gedankenkraft und ohne Hilfe der ›Arche‹ zum Hafen versetzen, und daß sie mir gleich den Weg dorthin zeigen könne. Man brauchte bloß diesen wilden schizophrenen Stumpfsinn zu überwinden!


  Und ich überwand ihn. Ich sagte »ja!«, lehnte alle leeren Überlegungen ab und folgte zum erstenmal in meinem Leben dem Glauben an die Macht der einfachsten Worte, doch hatte ich die Hand Alicias vergessen, die mich in ihrer naiven Fürsorglichkeit am Kopf streicheln wollte und vor einer Sekunde das Mikrofon entdeckt hatte.


  »Ich verlasse mich also auf dich!« dröhnte mir die ungeduldige Stimme des Marschalls Sharp ins Ohr.


  Er legte den Hörer auf, ehe ich dieses Mißverständnis aufklären konnte. Alicia war enttäuscht. Ich stieß sie in Richtung Tür, bis sie, von ihren Hafenillusionen trunken, gegen die Wand taumelte.


  »Begreifst du nicht, wozu du mich verurteilt hast?« Ich erhob die Stimme und war auf die ganze Welt böse. »Wenn ein Indianer sagt, daß er sich auf jemanden verläßt, dann ist das so, als hätte er mit ihm ein Bündnis auf Leben und Tod geschlossen. Wehe dem, der sein Vertrauen mißbraucht! Da ich nicht die Absicht habe, diesen bekloppten Oberst mit dem Messer zu durchbohren, was man mir aufgetragen hat, hat jetzt dieser alte Trottel das Recht, mir meinen dummen Kopf zu spalten. Geh mir aus den Augen, denn wegen dir bin ich in den äußersten Wahnsinn gestürzt!«


  Der schiefe Korridor (den Sharp Bunker genannt hatte) bestand aus den vier miteinander verbundenen Ecken eines Quadrats und verlief um einen runden, außerhalb der Wand verborgenen Raum. Auf dem Grundriß dieses rätselhaften Bauwerks berührte der in das Quadrat eingezeichnete Kreis dessen Seiten, und deswegen war es schwer, in die nächsten geräumigeren Segmente zu gelangen. Das Tischchen mit dem Telefon stand in der ersten Ecke des Bunkers, bei der Tür, wo ich noch einmal dem traurigen Blick Alicias begegnete, in der zweiten hing die mit Sicherungen und Schaltern übersäte Schalttafel. Dort blieb ich stehen, als mich der plötzliche Lichtwechsel von Grün auf Rot überraschte, aber da nichts sonst geschah und überall Stille herrschte, ging ich zur dritten Ecke, wo auf einer Pritsche zusammengepfercht sechs Indianer schliefen.


  Im jüngsten von ihnen erkannte ich den marschalltreuen Adjutanten. Er lag mit offenen Augen da und legte, so wie bei unserer ersten Begegnung, den Finger auf den Mund. Er war sichtlich von einem qualvollen Geheimnis besessen, denn er hatte irgendwie Angst vor seinen Kameraden, entfernte sich von ihnen und fragte mich flüsternd, ob ich gekommen sei, um ihr Satellitenbildgerät zu sehen.


  »Satellitenbildgerät?« fragte ich ohne größere Bewegung und war auf jede Überraschung gefaßt.


  »Ich habe es im Auftrag des Generalstabs in Betrieb genommen«, erklärte er mit stolzgeschwellter Brust. »Mit ihm ist es möglich, die Feuerstellungen und die Bewegungen fremder und der eigenen Truppen auf dem ganzen Territorium der Insel zu orten. Die Satellitenkamera verfolgt sie von oben und überträgt das Bild auf den zentralen Bildschirm.«


  Er öffnete die Tür zu einem runden, unmöblierten Raum, wo mitten auf dem nackten Boden eine zweite Gruppe von Indianern lag. Es waren drei von ihnen, doch im ersten Augenblick schenkte ich ihnen keine Beachtung, weil mich die Suche nach dem sensationellen Bildschirm völlig faszinierte. Ich drehte mich mehrmals herum, ohne jedoch an Wänden oder Decke etwas entdecken zu können. Bis ich begriffen hatte, was hier los war, erfolgte die Wachablösung: neue, bisher dienstfreie Soldaten übernehmen die Stelle ihrer Vorgänger. Ein junger Mann, den Sharp ›Leiter des Bildschirmbedienungspersonals‹ genannt hatte, dirigierte alle mit grellem Eifer. Er kniete auf den Fußboden nieder, holte aus der Tasche ein großes Vergrößerungsglas und drückte es mir wortlos in die Hand.


  Erst jetzt fiel mir auf, daß das Objekt unaufhörlicher Beobachtung durch die Indianer gerade dieser schmutzige, abgetretene Fußboden war. Alle krochen darauf herum und betrachteten die Risse und anderen Mängel, mit bloßem Auge oder mit der Lupe, so als suchten sie nach einer Nadel. Was die kleinen Details angeht, war wirklich viel zu sehen, besonders, wenn man die abstrakte Malerei als Vergleichsmaßstab heranzieht  der Anblick des Fußbodens, der jedes Jahr mit einem anderen Bodenlack ausgebessert und in letzter Zeit völlig vernachlässigt worden war, lieferte im Endeffekt die Illusion einer reichhaltigen, vielfarbigen Landkarte.


  »Hier befindet sich unser Stützpunkt«, erklärte der Adjutant und klopfte mit dem Finger auf einen dunklen Fleck von Nußgröße.


  Er zeigte mir die Grenzen der Wüste, indem er auf allen vieren einige Dutzend Meter weit kroch. Mit einer Geste zur Beobachtung der Manöver einer feindlichen Division aufgefordert, legte ich meine Lupe an ein Sandklümpchen und sah einige Körnchen imponierender Gesteine. Mitten in der Beschreibung der militärischen Lage wechselte ich plötzlich das Gesprächsthema, denn schließlich hatte mich der junge Mann schrecklich zu langweilen begonnen.


  »Ich habe Sie lediglich aufgesucht, um Ihnen mitzuteilen, daß der alte Anführer Ihre Verschwörung entdeckt hat und ich Sie warnen wollte, Sie mögen sich vor ihm hüten.« Nach einer Zusammenfassung meines Gesprächs mit Sharp fragte ich vorsichtig, ob er etwas von der gefährlichen Lage der ›Arche‹ gehört hatte. Natürlich hatte er keine blasse Ahnung davon. Obwohl die Befehle, die an die Narren ergangen waren, bloß zu nervöser Verwirrung geführt hatten, sagte ich ihm zum Abschied, er möge sich zusammen mit seinen lustigen Bedienungsleuten bei Rayt melden, der ihnen eine nützlichere Aufgabe übertragen würde. Auf welche Weise hypnotisierten sich alle diese Leute gegenseitig bis zum Verlust der Wirklichkeit? Ich hätte das Manöverspiel nicht gestört, hätten die Rivalenkämpfe um eingebildete Posten nicht so viel Energie in Anspruch genommen. Die ganze Besatzung vergeudete ihre Kräfte an ein paranoisches Unternehmen, dabei war das Schiff dringend überholungsbedürftig.


  Der an seinen Dienst gewöhnte junge Bildschirmfanatiker hatte nicht die Absicht, eine konstruktive Arbeit anzutreten. Als er sich nach einem scharfen Meinungsaustausch wie ein Gockelhahn aufplusterte, fragte ich ihn, wie es ihm gehe. Wie jeder gesunde Mensch begriff er nicht sofort, worauf ich eigentlich abzielte. Ich mußte ihn also weiter fragen: Verspürte er eine schmerzhafte Spannung im ganzen Körper, Unruhe, Vergiftungserscheinungen und allgemeine Müdigkeit? Da begriff er endlich und stellte kategorisch fest, daß ihm nichts dergleichen fehlte.


  Und ›Finger am Abzug‹  trotz seines hohen Alters war er mit sich ziemlich zufrieden gewesen. Jeder hatte also etwas davon: sie ein ausgezeichnetes Befinden, und ich  ich hatte in allem recht. Diese Beurteilung der Situation führte zu einem neuen Anfall von Brechreiz. In der fensterlosen Kajüte war die Luft unerträglich stickig. Ich mußte schnell aufs Oberdeck gehen, auf die Sterne und aufs offene Meer schauen, um endlich frische Luft schöpfen zu können.
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  Den ganzen nächsten Tag verschlief ich in meiner Kajüte, wo ich auch die Reste des Mittagessens verzehrte, und am späten Abend ging ich wieder in den Korridor  im Unterdeck. Aus Furcht vor den Schergen des Arztes wollte ich mich lieber nicht in der Messe zeigen. Die Stunden der Einsamkeit brachten mir nicht die Ruhe meines Gemüts zurück. Bedrückt von den rührenden Bekenntnissen des Adjutanten, der trotz seines klinischen Wahnsinns vollauf mit sich zufrieden war, versuchte ich noch einmal im Verlauf meines vierzigjährigen Lebens die grundsätzliche Frage zu beantworten: Was war wichtiger  Glück oder recht zu haben? Welchen Wert hatte denn die rationale Interpretation der Welt, die ganze auf fundiertem Wissen aufbauende und mit logischen Argumenten untermauerte Vernunft, samt dem wertvollen Gefühl der realen Wirklichkeit, wenn all das mich in unaufhörliche Qual führte, und lediglich das im paranoischen Wahnsinn schlummernde Leben die Gelassenheit des Gemüts herbeiführen könnte? Doch wenn ich letztlich zu dem Schluß käme, daß das Glück wichtiger sei als die Wahrheit, wäre es mir gegeben, es in einer dieser bewußtseinsfernen Gruppen zu erlangen  ohne das Gefühl des Rechts? Das war mir aber nicht gegeben! Ich war nicht imstande, in mir die Illusionen heraufzubeschwören, auf die sich ihr fanatisiertes Dasein stützte. Im Korridor herrschte weiterhin Gedränge. Die den launenhaften Quacksalbern treuen Patienten standen seit dem gestrigen Abend in zwei langen Schlangen an, doch mangelte es auch nicht an neuen Gesichtern, obwohl das typische Erscheinungsbild von den mir schon bekannten Individuen mit den Anzeichen des Schlendrians geprägt wurde, die mit ihrem Gepäck die Plätze an der Wand gegenüber der Türreihe belegten. Vor dem Kabinett des Logikotherapeuten Nguyen erblickte ich die Kalms, die mit seiner Schülerin sprachen. Auf einer Bank in ihrer Nähe lag Alicia.


  »Statt hier den ganzen Tag herumzuliegen, solltest du lieber zu deinem Hafen gehen, wo es offenbar sicherer und bequemer ist«, bemerkte ich boshaft.


  »Reden wir nicht vom Hafen, denn du könntest noch einmal in den äußersten Wahnsinn stürzen«, zitierte sie mich mit einem lausbübischen Funkeln in den Augen. »Ich bin erholt, doch als ich dich sah, mußte ich mich irgendwo hinlegen.«


  »Sehe ich denn so fürchterlich aus, daß du bei meinem Anblick ohnmächtig geworden bist?«


  »Du siehst nicht so übel aus, aber trotzdem möchte ich dich nicht in senkrechter Lage begrüßen. Du hast mich gestern gewarnt, daß ich nicht in deiner Augennähe stehen soll!«


  Ich musterte sie mißtrauisch. Woher diese Veränderung in ihr? War das wirklich dasselbe hoffnungslos melancholische Mädchen, das im Bad den Eindruck einer Schizophrenen im fortgeschrittenen Stadium gemacht und sich während des Telefongesprächs panisch benommen hatte und das bereit war, über Bord zu springen, um den Ozean barfuß zu durchqueren?


  »Herr Kapitän!« sagte Kalm und suchte mich mit seinem weißen Stock zwischen den Gepäckstücken eines Neuankömmlings. »Wenn Sie wüßten, wieviel wir Ihrer Anwesenheit auf dem Schiff zu verdanken haben. Gerade ein alter Seebär hatte uns noch gefehlt. Erst jetzt fühlen wir ...«


  »...wie schnell wir fahren!« schloß seine blinde Partnerin. Und sogleich brach sie in den Gesang aus: »Kühnes Herz und tapfere Hand, bezwingen mutig die Meereswand!«


  Ich setzte mich neben Alicia. Wenn sich der geistige Wandel der Kalms noch in den Grenzen der psychologischen Wahrscheinlichkeit bewegte, so konnte ihr offener Spott nur ihrer Behinderung zugeschrieben werden.


  »Frau Lisetta hat großes dichterisches Talent«, erklärte mir Nguyens Schülerin. »Kommen wir doch auf den unterbrochenen Vortrag zurück. Herr Robert hat sich nach der Genese nervöser Störungen erkundigt. Nun, nach Meinung meines Therapeuten sind sie in der Natur der biologischen Mechanismen zu suchen, also in den automatischen Reflexen, die sich in Millionen von Jahren im Verlauf der Evolution ausgeprägt haben.«


  Sie schlug ihren Notizblock auf und begann zu lesen:


  »Wenn sich ein Säugetier bedroht fühlt, das heißt, wenn es vor einem Problem steht, dessen Lösung  nach Erfahrung mehrerer Generationen  in einem erfolgreichen Angriff oder in der Flucht lag, kommt es in seinem Körper zu einer Reihe physiologischer Veränderungen, die den Organismus auf eine große Anstrengung vorbereiten sollen. So kommt es infolge der Aktivität des vegetativen Nervensystems zu einer Beschleunigung der Arbeit des Kreislaufsystems: Blut (versorgt mit hohen Mengen von Zucker und Adrenalin) wird durch die Haut und die inneren Organe zum Gehirn und zu den Muskeln gepumpt, der Blutdruck steigt und die Gerinnungszeit wird kürzer, es steigt aber auch die Produktion an roten Blutkörperchen. Gleichzeitig verlangsamen die Verdauungsorgane und die Gedärme, welche die Nahrung befördern, ihre Arbeit.


  Alle diese Veränderungen (neben anderen) haben den Organismus ausgezeichnet auf den Kampf ums Überleben unter den ursprünglichen Bedingungen vorbereitet, doch in unserer Zeit, da der Großteil der Bedrohungen durch einen direkten Angriff oder Flucht nicht zu bewältigen ist, führen sie zumeist zu Störungen im vegetativen Nervensystem. Die alten Mechanismen sind immer noch wirksam, auf der Stelle und automatisch, ohne auf die Vielfalt moderner Probleme Rücksicht zu nehmen.« Sie erhob ihr Gesicht über den Heftrand und fuhr im routinierten Ton einer Vortragenden fort, zufrieden mit der Zahl der zufälligen Zuhörer:


  »Wie schon erwähnt, besteht das Ziel des seelischen Drucks, den das Unterbewußtsein des Menschen auf den Körper ausübt, in der Mobilisierung aller Kräfte des Organismus zur Lösung eines subjektiv wichtigen Problems. Eine negative Folge ist die periodische Disharmonie der physiologischen Funktionen, wenn der Stress zu stark oder chronisch wird. Der psychische Druck wirkt auf den Betreffenden wie ein Doping mit Pharmakologika auf einen Hochleistungssportler, die Neurose ist die Krankheit ehrgeiziger Menschen. Der mäßige Widerstand, den ein Brett dem Nagel entgegensetzt, spornt den mit einem Hammer ausgerüsteten Konstrukteur an, aber wenn der Widerstand zu stark ist, führt er zur Frustration.«


  »Man müßte also das Messer an jenen Stellen im Aufbau der Welt ansetzen, wo sich kein allzu hartes Stück befindet«, meinte Frau Lisetta konformistisch und prosaisch.


  »Ja, denn dort, wo nur unser Sicherheitsgefühl zählt, kann man jedem Widerstand ausweichen, wie einem Baum im Wald, ohne von der gewählten Richtung abzuweichen.«


  »Genießt ihr dieses Gefühl hier?« fragte ich impulsiv und blickte mich um, irritiert von ihrem heiteren Plauderton.


  »Ich hoffe, daß Nguyen in dieser Frage Ihre Ansichten nicht teilt, denn sonst würde ich nicht so lange darauf warten, daß er mich gnädig empfängt.«


  »Beruhigen Sie sich und warten Sie geduldig. Mein Arzt teilt keine ihm fremden Ansichten. Wenn er sie von seinen Patienten übernähme, müßte er in die Zwangsjacke gesteckt werden. Doch kommen wir noch einmal auf die Lage des Neurotikers auf dem Schachbrett der Stimmungsfelder zurück. Um sie zu verstehen, müssen wir zunächst wissen, daß der Neurotiker, im Unterschied zu dem typischen Sanguiniker, der seine Gefühle gern zeigt, normalerweise in einer cholerischen Stimmung lebt, die er immer verbirgt. Deshalb verwechseln wir oft seine Tagesverfassung mit der des Phlegmatikers (der schwach reagiert), mit dem er allerdings nichts gemein hat. Gerade wegen seiner größeren Sensibilität geht er Situationen aus dem Wege, die bei ihm eine schmerzhafte Gegensteuerung des Nervensystems hervorrufen. Jeder Mensch trachtet nach Verstärkung seiner Sicherheit, bis ein angenehmes Gefühl von Euphorie erreicht ist. Dieser Zustand läßt sich ohne emotionale Erregung nicht erreichen, die eine notwendige Bedingung für den Zuwachs an Sicherheit ist und automatisch im Nervensystem eines jeden Menschen entsteht. Die emotionale Erregung tritt in Form der allzu bekannten Belebung auf, die psychische und physische Aktivität bewirkt. Die Resultate des Handelns werden subjektiv sowie durch die Umwelt in den Kategorien von Erfolg oder Niederlage beurteilt. Jeder subjektive Erfolg ist von einem wachsenden Gefühl der Sicherheit und einer Belebung begleitet, welche die Aktivität in der gewählten Richtung unterstützt und durch die Diagonale des Euphoriefeldes bis zum Zustand der Ekstase verläuft. Eine Niederlage kann je nach dem Charakter eines Menschen zwei Wirkungen hervorrufen: er reagiert mit der Abschwächung der Impulse im Nervensystem oder mit einer bedeutenden Verstärkung. Eine emotionale Abbremsung kommt hier am häufigsten vor, sie beugt Komplikationen vor. In diesem Fall kommt es jedoch zu mangelndem Sicherheitsgefühl und bei einer konstanten Einstellung dieser Art zum unangenehmen Gefühl dauernder Resignation.


  Im zweiten Fall haben wir es mit einer Verstärkung des emotionalen Drucks zu tun, der zu einer periodischen Kräfteerschöpfung führen und später eine Bedrohung in Form grundloser Angst mit sich bringen kann. Typisch für den chronischen Neurotiker sind seine, von ihm verborgen gehaltenen, cholerischen Reaktionen. Er dämpft sie, denn die Erfahrung lehrt ihn, daß diese Ausbrüche seine Lage nicht verbessern. Der unterbewußte Starrsinn erlaubt ihm keinen Augenblick des Aufatmens in seinem Kampf gegen die Welt, und zwingt ihn, seine Kräfte sowohl tagsüber wie im Schlaf immer wieder zu mobilisieren. Als ehrgeiziger Mensch ist er mit sich nie völlig zufrieden, und weil er hohe Ansprüche stellt, beurteilt er auch die Ergebnisse seiner Aktivitäten sehr streng. Grundsätzlich steht er jedem freundschaftlichen Kontakt mißtrauisch gegenüber und lehnt auch die Hilfe einer ihn gutgesinnten wohlwollenden Person ab.«


  »Das haben Sie hervorragend zusammengefaßt!« rief Kalm.


  »Was hat Ihnen denn daran so gut gefallen?« wollte die Schülerin Nguyens interessiert wissen.


  »Der letzte Satz.«


  »Ach, bloß dieser einzige Gedanke?«


  »Ja.«


  »Und nichts weiter?« fragte sie in einer infantilen Gier nach Lob weiter.


  »Der letzte Satz, weil der Herr Kapitän wirklich mißtrauisch ist. Immer noch traut er nicht dem Umstand, daß seit seiner Ankunft und der vielen von ihm vollbrachten guten Taten unser Sicherheitsgefühl gewachsen ist. Sein neurotischer Mangel an Vertrauen schmerzt uns sehr. Nicht wahr, Lisetta?«


  »Leider«, bestätigte sie.


  Ich wollte mit den Blicken ihre dunkle Brille durchdringen und bemerkte hinter ihr die düsteren Umrisse ihrer offenen Augen. Als ich mich von der Bank erhob, wurde sie vom nächsten spöttischen Blitz durchzuckt.


  »Wollt ihr mich mit weiterem Spott fertigmachen oder erheitern?«


  »Was für eine klassische direkte Modellsituation!« Die Schülerin Nguyens freute sich. »Die typische Reaktion eines Neurotikers auf die freundschaftliche Geste hilfsbereiter Menschen: immer findet er einen Grund, um die Menschen von sich zu stoßen. Man kann ihn nicht einmal loben, weil er in jedem Wort eine Falle vermutet. Trotzdem ist er einsam und leidet darunter! Den nächsten Verbündeten wirft er Orientierungslosigkeit und Verlorenheit vor und sieht bei ihnen Symptome der Dummheit oder Blindheit. Er sucht nach einer vollkommenen Unterstützung, dabei ist er ungeduldig wie ein Kind. Müssen Sie für Ihre Sache wirklich alle sofort gewinnen?«


  »Unbedingt!«


  »Ich würde Ihnen raten, aufzupassen, denn ein solcher Drang könnte schnell dazu führen, daß Sie in die Zwangsjacke schlüpfen müssen.«


  »Sie gehören auch zu denen, die mir Angst mit dieser engen Bekleidung machen? Das ist nicht nur meine persönliche Angelegenheit!«


  »Um so besser! Gewinnen Sie also Ihre Anhänger für sich und verschrecken Sie sie nicht damit, daß Sie sie des frechen Spotts verdächtigen.«


  Während ich noch immer zögerte, ob ich mich weiter auf diese gutgemeinte Predigt einlassen sollte, ging an uns eine Gruppe von Leuten vorbei, die mit Schwimmwesten bekleidet waren. Das machte mir klar, wie hoffnungslos leer diese abstrakte Erörterung geworden war, und ich stellte der Schülerin Nguyens die Diagnose: Es würde ihr nichts fehlen, hinge sie nicht in der vollkommenen Leere einer theoretischen Verallgemeinerung, wo sie in einer geistigen Welt schwebte, die weit vom Hammer der konkreten Realität entfernt war und in der aktuellen Lage keine Stütze fand. Um auf der ›Arche‹ Optimist sein zu können, war offensichtlich eine spezielle psychische Struktur erforderlich. In Erwartung eines neuen Anfalls von Apathie setzte ich mich und gewann Ruhe aus dem Anblick von Alicias Gesicht, die über unseren akademischen Haarspaltereien schon längst eingeschlafen war. Von den weiteren Folgen guter Ratschläge der Anhängerin Nguyens merkte ich mir nur einen einzigen Satz:


  »Was das körperliche Wohlbefinden betrifft, bin ich überzeugt, daß Sie von dem Besuch bei Dr. Nguyen geläutert zurückkehren, so wie ich gesund geworden bin, um euch das zu sagen.«


  Diese Voraussage beeindruckte die Anwesenden alle sehr. Ganz besonders aber interessierte sie der Neuankömmling, der den Eingang mit Beschlag belegte. Von dem suggestiven Klang überzeugt, ließ er sich einen Platz in der Schlange zum Logikotherapeuten reservieren. Gleich darauf fragte er die Schülerin um ihre Meinung zum Thema Ödipus- und Elektrakomplex im Licht der von ihr verkündeten Theorie der Sicherheit.


  »Jeder von diesen Komplexen ist ein Symptom des Strebens nach Sicherheit, was den Begründern der Psychoanalyse nicht klar war, denn sie haben darin nur die sexuellen Motive gesehen. Vom ersten bis zum letzten Augenblick des Lebens sucht der Mensch einen Partner, der ihm maximale Sicherheit bietet. Zuerst findet er ihn in einem Elternteil, weil in der natürlichen Wahl immer der Geschlechtsunterschied und das Selbständigkeitsniveau zählen. Ein doppeltes Sicherheitssystem entsteht dann, wenn eine Seite über ein Vertrauenspotential verfügt und bereit ist, damit jemand Stärkeren zu beschenken, das zweite mit dem Selbständigkeitspotential. Die Selbständigkeit wächst meist mit dem Alter, gedeiht jedoch niemals in einem Vakuum der Einsamkeit. Hier muß betont werden, daß für die zweite Person dieses Vertrauen des schwächeren Partners immer die Hauptquelle der Kraft für die Sicherheit ist. Um dieses Vertrauen in Anerkennung umzuwandeln, muß die stärkere Seite der schwächeren ein möglichst hohes Niveau an Sicherheit bieten. Nach dem dreißigsten oder vierzigsten Lebensjahr, wenn ein Mensch völlig selbständig ist, versucht seine Psyche, einen stärkeren gegen einen schwächeren Partner umzutauschen. Das eigene Kind kann sozusagen diesen Wunsch befriedigen. Was die Bedeutung der hier besprochenen Komplexe angeht, welche Personen betreffen, die in keinem Verwandtschaftsverhältnis stehen, so duldet der allgemeine Sittenkodex die Verbindung eines Mannes mit einem Mädchen, duldet aber nicht das Zusammenleben einer Frau mit einem Knaben, was sein Leben stark negativ beeinflussen würde. Die Bindung eines jeden Mitglieds einer Gruppe an den Anführer beruht auf dem ständigen Austausch von ›Sicherheitsimpulsen‹, und ein chronischer Mangel an Unterstützung kann eine Neurose herbeiführen.«
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  Unter den Kranken, die in den Warteschlangen vor der Ordination des Bioenergotherapeuten ausharrten, waren auch Menschen mit sichtbarer Behinderung, darunter die gelähmte Klementine, die treue Schülerin des Zimmermannsgesellen. Jeden Tag fuhr sie in ihrem Rollstuhl auf den Korridor. Diesmal kam sie später auf das Unterdeck und bat mich vor dem Kabinett Dr. Nguyens, ihr zu helfen, durch die Menge der Patienten durchzukommen.


  »Schlagen Sie oft Telefonistinnen?« wollte sie unterwegs wissen. »Ich bin Telefonistin und möchte wissen, wie Sie heute gelaunt sind.«


  Ich schob den Rollstuhl. Sie drehte sich lächelnd um, als wollte sie prüfen, ob sie mit ihrer Frage einen starken Eindruck gemacht habe.


  »Ich verstehe nicht, wovon Sie reden.«


  »Es lohnt sich nicht, es zu verheimlichen! Als Diensthabende mußte ich Dr. Ostarhold einen Rapport vorlegen. Die interplanetarische Telefonistin der ›Tomahawk‹ rief mich gleich an, nachdem Sie sie überfallen hatten.«


  »Sie hat sich also bei Ihnen beschwert? Ich habe sie nicht geschlagen, sondern habe sie vom Radiosender weggestoßen, weil sie mich nicht mit dem Kapitän der ›Arche‹ verbinden wollte.« Diese Erklärung blieb ohne Antwort, doch es lohnte sich nicht, das Thema weiter zu entwickeln. Klementine lebte sichtlich an der Grenzlinie zweier Illusionen: einerseits nahm sie die Gestalt einer unreifen Studentin an der vom Professor vertretenen Universität an, andererseits ließ sie sich Elemente aus der vom Schiffsarzt zusammengefügten Fiktion aufzwingen: die Vision eines Weltraumfluges mit Sternen und dem Rumpf der ›Arche‹.


  Als ich ihren Wagen in den Einflußbereich des Zimmermannsgesellen rollte, erlaubte sie nicht, daß ich den Vortrag ihres ersten Lehrmeisters unterbrach. Obwohl ihn die Patienten, die in der Nähe anwesend waren, kaum duldeten, kümmerte sich der Professor wie immer nur wenig um das Fehlen aufmerksamer Zuhörer. Er wollte die zufällig anwesenden Zuhörer von der Krise der Schulmedizin überzeugen. Er bestritt nicht ihre Erfolge auf dem Gebiet der Chirurgie oder im Kampf gegen bakterielle Ansteckungen, was ihn störte, war nur die sträfliche Geringschätzung psychosomatischer Mechanismen durch die graduierten Ärzte.


  »Wofür zahlen wir ihnen, wenn wir uns nach dem Besuch bei ihnen noch schlechter fühlen?« fragte er mich zur Begrüßung. »In die Anzeigen ihrer diagnostischen Apparate vernarrt, wollen sie nicht zur Kenntnis nehmen, daß ein negativer geistiger Einfluß, ein desorganisierender, und ein positiver alle im Menschen ablaufenden Prozesse regeln. Sie unterschätzen die Macht der Auto- und Kontrasuggestion. Und doch ist jeder gewissermaßen ein Hypnotiseur und kann seinerseits hypnotisiert werden, wenn es auch nicht in jedem Fall gelingt!«


  »Es wird Ihnen nicht gelingen, mich zu hypnotisieren«, stellte ich fest, böse auf ihn wegen des Narrentheaters mit den Schultafeln, die Clifson ganz aus dem Häuschen gebracht hatten.


  »Um so schlimmer für Sie!«


  Bei diesen Worten erschien der taubstumme Zimmermann in der Tür. Ich sah ihn zum erstenmal seit dem Augenblick, als er die rauchenden Ritzen auf Deck abgedichtet hatte. Der Geselle ließ ihm eine Nachricht zukommen, worauf sie beide in der Kajüte verschwanden. Ich dachte an ihre Verbindung (sie hatten sich mit Gesten verständigt) und kehrte in meine Schlange zurück.


  Vor dem Kabinett des Nguyen wartete Clifson auf mich. Der einarmige Invalide war mit zwei Indianern gekommen, die ich gleich erkannte, weil sie den Seiltanz auf geführt hatten, als ich das Schiff betrat. Er stellte sie als zwei junge Seeleute vor, die er heute zum Dienst unter meiner Führung angeheuert hätte. Er erklärte mir, daß er nach reiflicher Überlegung die Funktion des Zweiten Offiziers annehme und zusammen mit Rayt bereit sei, hier eine neue Ordnung einzuführen.


  Von der plötzlichen Wendung überrascht, musterte ich kritisch die beiden Rothäute: beide waren muskulös, aber allzu unruhig. Genau wie damals an Deck stießen sie einander aus Überschuß an Energie ständig an.


  »Auf ein Wort gehen sie durchs Feuer«, versicherte mein neuer Offizier ganz im Ernst.


  Unter seinem strengen Blick konnten sie sich kaum beherrschen und spielten weiter Fangen miteinander.


  »Bitte die Fahrkarten vorweisen«, sagte jemand hinter meinem Rücken.


  Ich kannte diese Stimme. Der Mann mit der Schaffnermütze salutierte und streckte uns die Hand mit der Zange entgegen. Als Clifson ihm wortlos ein Kärtchen reichte, ließ der Narr seinen forschenden Blick auf mir ruhen.


  »Und Ihre Fahrkarte?«


  »Ich habe keine«, sagte ich nachdenklich.


  Ich überlegte noch einmal, daß Rayt schon so lange kein Lebenszeichen von sich gegeben hatte.


  »Sie sind also ohne gültigen Fahrausweis in den Zug eingestiegen?« drängte der Schaffner weiter.


  »Was?«


  Ich drehte mich um, doch er trat näher und stieß mich mit seiner Schaffnerzange.


  »Für diese Fahrt müssen Sie einen Aufschlag zahlen. Zahlen Sie?«


  »Scheren Sie sich zum Teufel, guter Mann!« zischte ich, beinahe am Ende meiner Beherrschung. »Wir besprechen hier dringende Probleme, und ich habe keine Lust, über Ihre Eisenbahnerwitze zu lachen!«


  »Zeigen Sie ihm doch irgendeinen Wisch«, flüsterte mir die Schülerin Nguyens ins Ohr. Sie reichte ihm einen Zettel aus dem Notizblock und sagte laut: »Ich habe seine Fahrkarte!«


  Aber diesmal ließ sich der Narr nicht hinters Licht führen.


  »Der Herr sagte mir, daß er ohne Fahrkarte fährt, und weil er auch keine Strafgebühr zahlen will...« Er ging einige Schritte weiter und schloß drohend: »Wir haben unsere Methoden, mit Schwarzfahrern fertig zu werden!«


  Mit diesen Worten verschwand er am Ende des Korridors. Die Schülerin verzog das Gesicht.


  »Was werden Sie also tun?«


  »Was soll das heißen?«


  »Unsinn. Er wird hier gleich mit anderen Schaffnern auftauchen und wird Sie zwingen, die Strafe in echtem Bargeld zu bezahlen!«


  »Niemand wird mich zu irgend etwas zwingen!«


  »Sie wollen nicht zahlen?«


  »Kommt nicht in Frage.«


  »Es geht mich ja nichts an, aber auf diese Weise wird es Sie noch teurer kommen. Ein widerspenstiger Schwarzfahrer wird normalerweise in ein Abteil gesperrt und erst nach Ankunft der Polizei freigelassen, also erst in der nächsten Station.«


  »Nun sind wir schon an der Grenze zum Absurden angelangt.« Sie lächelte triumphierend.


  »Haben Sie das endlich begriffen! Wäre es nicht einfacher, irgendein Papierchen, eine alte Quittung oder ein Stück Zeitung hervorzuholen, und es ihm genauso wie die anderen zu zeigen?«


  »Um ihn zu täuschen?«


  »Nein, nicht zu täuschen, sondern um ihn in das Gefühl der Sicherheit zu versetzen! Wenn sich dieser Mensch vorstellt, er sei ein Schaffner, obwohl das nicht der Fall ist, dann vermindert offenbar die Ausübung dieser Funktion sein Gefühl der Bedrohung. Gewiß ist die Schaffnerrolle ein wichtiges Stimulans in seinem Leben. In diesem Spiel findet er ein Gegenmittel gegen die Einsamkeit. Warum haben Sie ihn also gekränkt, ohne selbst einen Vorteil davon zu haben? Es ging hier doch um eine gewöhnliche freundschaftliche Geste. Alle gesellschaftlichen Beziehungen beruhen doch auf dem Austausch solcher Gesten, nicht wahr? Die Manie der Zerstreuung oder Bekämpfung jeglicher Illusion würde uns schnell in die gänzliche Isolation geraten lassen: niemand würde sich darum bemühen, unsere Hoffnungen zu unterstützen. Warum wählen Sie, wenn es um Einzelheiten geht, nicht den Weg des geringsten Widerstandes? Sie sollten ganz einfach diesem zufälligen Hindernis ausweichen, um Ihre Kräfte auf die wesentliche Richtung zu konzentrieren. Ich begreife nicht, welches Interesse Sie haben, diesen bescheidenen einfachen Menschen, der bisher Ihre Pläne nicht durchkreuzt hat, zurechtzuweisen. Aber noch ist Zeit zur Überlegung, und es besteht die Möglichkeit, vom falschen Standpunkt abzurücken. Liegt Ihnen so viel an diesen paar Dutzend Dollar?«


  »Sie reden von einer Geste der freundschaftlichen Toleranz, doch was würde mit uns geschehen, wenn ich diese freundschaftliche Geste vielmals wiederholt hätte und alle in ihrem blinden Wahn bestätigen würde? Es geht mir nicht im geringsten um den Starrsinn eines Querkopfes, der bloß aus dem Prinzip reinsten Querulantentums aufrechterhalten wird, sondern um den ersten Ausbruch aus der Festung des mich umgebenden Wahnsinns!«


  Sie schüttelte verneinend den Kopf. Sie war keinerlei Argumenten zugänglich, als hätte sie sich in einer isolierten Welt abgekapselt. Erst in diesem Augenblick wurde mir mit dem akuten Schock der Erkenntnis der wahren Lage klar, wo ich war und worüber wir uns die ganze Zeit unterhielten.


  Diese Frau wollte mich in den Wahnsinn treiben!


  »Gehen wir?« sagte ich zu Clifson.


  Ich riß mich von der Bank hoch und ging blindlings in den Seitenkorridor hinein  nur fort von der Stelle, wo man mich permanent überzeugen wollte, daß ich das Gefühl der Sicherheit in der Ausformung meiner gesellschaftlichen Manieren und nicht im Kampf um die Existenz der ›Arche‹ finden werde.


  Nach einigen Schritten wollte ich umkehren, um den früheren Schiffskapitän zu finden und mit ihm die grundlegenden Probleme zu besprechen, doch bei dem Gedanken an die Sinnlosigkeit unseres Zusammentreffens überkam mich sogleich eine starke Müdigkeit. Ich wußte nicht, ob es das Resultat der Mobilisierung meiner Kräfte war, daß ich nach langer Irrfahrt plötzlich die überzeugtesten Verbündeten fand, oder eher eine destruktive Wirkung der Tirade der Jüngerin. Es war schwer, hier überhaupt etwas zu begreifen, zumal ich mich seit einigen Monaten bei einer guten Nachricht genauso übel wie bei einer schlechten fühlte. Diesmal mußte ich mich ebenfalls hinlegen, und da wir gerade an Alicias Kajüte vorbeigingen, trat ich ohne Zögern ein und streckte mich auf der Koje aus. Clifson stellte keine Fragen. Knapp hinter ihm traten seine jungen Seeleute, dann Alicia und die Kalms ein. Zusammen mit Rayt hatte ich also sechs Anhänger für die Rettung der ›Arche‹ gewonnen, praktisch vier, weil ich mit aktiver Unterstützung im Fall der Kalms nicht rechnen konnte, und Alicia und ihre Schwester lebten in einer anderen Welt. Alle nahmen rings um den Tisch Platz, nur die Indianer blieben an der Tür stehen und warteten auf meine Befehle. Sie sahen jetzt ernst aus, ernster als bei der letzten Begegnung auf dem Korridor. Ich fragte sie noch einmal nach dem Vornamen, doch vergaß ich ihn gleich, wie die Telefonnummern, die mir in letzter Zeit entfallen waren.


  »Wißt ihr, wer der Erste Offizier der ›Arche‹ ist?«


  »Tony Rayt«, antworteten sie wie aus einem Munde.


  »Sucht ihn also auf dem Schiff und holt ihn, wenn notwendig, aus dem Bett. Er soll sich hier melden.«


  Als sie abgegangen waren, rief ich Clifson zu mir. Ich mußte mich mit ihm beraten, ehe ich den ersten Entschluß fassen konnte.


  Ich erzählte ihm die Geschichte Alicias und bemerkte, daß allen ihre psychische Abirrung  wie in einer Reihe von anderen Fällen dieses Typs  eigentlich alles über den Mechanismus einer jeden Illusion aussagt. Ich war nie in einem psychiatrischen Krankenhaus, und als Laie habe ich auch nicht die Absicht, die dortigen Probleme zu analysieren. Es genügt aber die tägliche Beobachtung der Ansichten und Ziele der sogenannten normalen Menschen, um bei ihnen immer weitreichende Unterschiede festzustellen. Meist läßt sich das von der Norm abweichende Verhalten eines Menschen in den Grenzen der geltenden Toleranz unterbringen. Und es kann auch nicht anders sein, das Fehlen einer völligen Einheit der Haltungen ist ein banales Phänomen: sogar die nächststehenden Menschen erleben nicht genau die gleichen Probleme, sie haben also eine andere Sicht der Welt. Aber was veranlaßt sie, die Welt anders zu interpretieren, wenn sie allen in objektiver Form gegeben ist? Zuerst das Gesetz der Konzentration auf das ausgewählte Fragment der Wirklichkeit, dann das Prinzip der globalen Verallgemeinerung. Jedermann ist der Umstand bekannt, daß er für einen Gedanken, der sich heftig aufdrängt, überall Bestätigung findet. Der Verstand verliert um so stärker den Kontakt mit der realen Umwelt, je stärker er darin ein Element betont und jene Komponenten aus dem Bild verdrängt, die dem gewählten Konzept zufolge nicht in das Ganze passen.


  In die Falle der falschen Induktion stürzen sowohl die impulsiven Naivlinge wie auch die vorsichtigsten Genies: niemand ist gegen die Versuchung einer Idealisierung gefeit. In extremen Fällen kommt es zu den Zuständen, die als psychische Krankheiten bezeichnet werden, wobei das Streben nach der Verstärkung mancher und die Eliminierung anderer Aspekte der Wirklichkeit fast immer defensiven Charakter hat. Ein an seiner Apathie leidender Mensch sucht sich die Rechtfertigung dafür in der Umwelt (und nicht bei sich, was natürlich ist, auch wenn es nicht allen Moralisten gefällt), denn die Anerkennung der eigenen Schuld führt zu einer nervösen Angst, die ein Produkt der verdrängten Feindseligkeit ist. Die Schuldzuweisung an alle oder die Vorwürfe an eine konkrete Adresse wirken nie so destruktiv wie ein allzu weitreichendes Bekenntnis zur Verantwortung. Klarerweise ist hier nicht von Akten der Reue die Rede, die vor einem äußeren Gericht getan werden, um die Strafe zu vermindern, sondern von der Entstehung einer gefährlichen Überzeugung von der eigenen Minderwertigkeit. Um die Last der Schuld loszuwerden, nutzt der in tiefer Apathie Versunkene jede Möglichkeit der Errettung aus seiner Selbstmordstimmung und ist bereit einzusehen, daß er ins Gefängnis geworfen wurde, und diese Halluzination kann schon beim Anblick eines Gitters oder eines anderen Symbols der Einschränkung der Freiheit entstehen. Dann erfährt er eine gewisse Erleichterung, weil das Leiden wesentlich geringer wird als die durch den kraftlosen Marasmus der inneren Unfähigkeit, eine Tat zu begehen, ausgelösten Torturen.


  Ich zeigte Clifson das gegen Einbrecher gesicherte Fenster und sagte: »Im Fall der beiden Schwestern geht es hier also darum, die Verantwortung für ihre Passivität angesichts der Bedrohung der ›Arche‹ loszuwerden. Ich könnte jetzt anderen Passagieren die Diagnose stellen, doch anstatt Zeit auf subtile Analysen zu verschwenden, sage ich dir ohne Umschweife, was ich tun werde.«


  Er steckte sich eine Zigarette an, geschickt mit Streichholz und Streichholzschachtel hantierend.


  »Sie haben mich nicht gefragt, warum ich nicht auf meine Stelle beim Professor verzichtet habe«, sagte er.


  »Mußt du das denn jedem erklären? Du bist offensichtlich ganz helle, wenn du die Vorteile der Funktion eines Zweiten Offiziers höher als die eines Schulwarts einschätzt.«


  »Natürlich ist mir die Beförderung wichtig. Aber ich würde mich betrogen fühlen, sollte es sich heraussteilen, daß bloß der Ehrgeiz das Motiv Ihres Handelns ist.«


  »Sag deutlich, was du dir erwartest.«


  »Ich habe es bereits gesagt: Ich möchte den Kern unserer Motivation prüfen. Trachten Sie ausschließlich nach der Macht?«


  »Schon wieder eine mißtrauische Frage, wie die, mit der schon einmal die Schülerin Nguyens den Sinn meiner Bemühungen entstellen wollte.«


  »Verzeihen Sie mir, aber ich mußte sie endlich stellen, denn das Leben auf einem höheren Niveau aber in einem geistigen Vakuum unterscheidet sich nicht von dem Dasein unter den logischen Konstruktionen, aus denen sich mein Sein während der Vorträge des Professors speiste.«


  »Verblüffend! So leicht fällt es dir, die Last unserer ›Arche‹ auf das Niveau der phantastischen Spekulationen jenes Narren zu lieben, als würdest du dich nicht auf deine Sinne verlassen und vergäßest ihr Vorhandensein.«


  »Sie irren sich. Ich glaube immer noch an die Realität der ›Arche‹, aber neben der Überzeugung von der Existenz dieses Schiffes erfüllt mich auch das Bewußtsein der großen Wahrscheinlichkeit fast aller der hier verkündeten Theorien. Bei jedem Versuch, einen einfachen Entschluß zu fassen, zögere ich um so stärker, je höher wir uns über die Richtschnur des primitiven Rationalismus erheben, deren Sinn sich bloß auf einen leistungsfähigen Stoffwechsel beschränkt.«


  »Du betrübst mich mit diesem Eingeständnis. Trotz deines intellektuellen Vorzugs und der nüchternen Wirklichkeitsbetrachtung gehörst du also zu den schwankenden Menschen. Und doch hast du mir vor einigen Tagen den Beweis einer überdurchschnittlichen Intelligenz geliefert.«


  »Loben Sie sie nicht zu sehr. Gerade sie hat mich neben der erwähnten ›Nüchternheit der Betrachtung‹ in die Apathie oder die schöpferische Impotenz gestürzt. Sie haben selbst gesagt, daß im Prinzip alle Menschen die Welt auf die gleiche Weise wahrnehmen, daß aber jeder  je nach dem eigenen Standpunkt  in ihr andere Elemente bevorzugen könne, um sie anders zu interpretieren. Ich sagte ›könne‹, denn die Wirklichkeit ist nur ein Stoff: sie umgibt uns wie eine nachgiebige Substanz und nimmt innerhalb der Grenzen der Gesetze die Form an, die ihr der Mensch verleiht. Ebenso verhält es sich auch mit der Antwort auf die Frage, warum wir nicht alle Schöpfer sein wollen: uns lähmt die den Existentialisten bekannte Angst der unendlichen Wahlfreiheit. Wir rühmen uns der Fähigkeit, in jeder Meinung ein Stückchen Wahrheit zu erblicken, und diese Fähigkeit formen wir so lange, bis wir vollkommene Objektivität erreicht haben. Gesättigt und über viele Handlungsmöglichkeiten informiert, greifen wir zum Meißel, aber früher oder später betrachten wir die gegebene Materie und unsere Projekte sehr kritisch und nüchtern, um sie mit dem Gefühl der Ohnmacht beiseite zu legen und die Wirklichkeit in der vagen Sphäre eines potentiellen Wertes zu belassen. Obwohl wir in keiner formlosen Welt leben können, sind wir auch nicht imstande, ihr Gestalt zu verleihen, denn jede Form scheint uns der Ausdruck einer einseitigen, subjektiven Verblendung zu sein.«


  Von irgendwoher im Innern des Schiffes drang ein gedämpftes Echo, das klang, als hätte jemand in einem Wohnblock heftig die Aufzugstür zugeschlagen.


  »Wenn du dieses Problem nicht anders lösen kannst, so versuch doch, unter uns dein Sicherheitsgefühl zu finden. Nimmst du also die Funktion eines Zweiten Offiziers an, oder lehnst du sie endgültig ab?«


  »Das hängt von Ihrem Verhältnis zur Toleranz ab. Mir geht es um alle übrigen Menschen. Was wollen Sie beispielsweise mit dem Schaffner tun, wenn er auf seinen Kontrollauftrag nicht verzichten will und sich nicht überzeugen läßt, zum Dienst in der Marine anzutreten?«


  »Ich will niemanden zu etwas zwingen. Denk doch vernünftig: Wie können wir Vertrauen zu einer neuen Mannschaft haben, wenn sie aus zwangsweise rekrutierten Narren besteht? Selbst ein normaler Mensch, der in einer fremden Welt lebt, kann den Kopf verlieren und unser Schiff in Brand stecken, erst recht ein routinierter Wahnsinniger!«


  Alicia trat auf den Korridor heraus, kehrte aber gleich in ihre Kajüte zurück.


  »Hast du vor, auf dieser Pritsche zu schlafen?« fragte sie und schaute mir etwas kühler als sonst in die Augen.


  »Nein. Willst du dich hinlegen?«


  Bei dieser Antwort blickte sie augenzwinkernd zu den Kahns hinüber. Während wir uns mit Clifson berieten, flüsterten die Blinden miteinander und lächelten ironisch. Ich erhob mich von der Koje, um ihnen Platz zu machen, denn ich mußte um diese Zeit schon an meinen Schlaf denken, um so mehr, als die Seeleute, die ich ausgeschickt hatte, um Rayt zu holen, noch nicht zurückgekehrt waren, und ich ohne ihn nichts unternehmen wollte.


  Auf dem Schiff herrschte Stille, bloß nebenan tropften zwei Wasserhähne, welche die Schwester Alicias nicht ganz abgedreht hatte. Sie war mürrisch und böse wegen der ungebetenen Gäste. Wir störten sie wohl bei der Hypnotisierung Alicias. Ich wandte mich an sie, um sie zu fragen, was sie denn von unserem Besuch hielte, da sie sich ja vorstelle, sie wohne in einer Zelle. Sie wollte aber zugedeckt bleiben. Inzwischen wickelte sich Clifson in eine Decke und machte es sich auf dem Stuhl bequem. Im Sitzen konnte ich nicht einschlafen, und in der engen Zweimannkajüte, die mit Möbeln vollgestellt war, gab es kein freies Plätzchen. Ich trug den flauschigen Teppich ins Bad und legte ihn neben die Badewanne. Auf diesem Lager brauchte ich mich nicht zuzudecken, da die Rohre in den Wänden Wärme ausstrahlten.


  Als ich den Wasserhahn über dem Waschbecken öffnete, bemerkte ich im Spiegel das Gesicht Alicias. Sie stand neben der Schwelle des Badezimmers. Ich glaubte, sie würde sich neben ihre Schwester legen, aber sie kam herein und blieb neben mir stehen. Längere Zeit betrachtete sie schweigend den Wasserstrahl, als warte sie darauf, was ich dazu sagen würde, dann endlich drehte sie den Hahn zu und stieß hervor:


  »Der Kommandant hat mich wieder zu vierundzwanzig Stunden Karzer verurteilt.«


  Ich klopfte mir mit dem Finger auf die Stirn.


  »Du Närrin! Überleg doch mal, was du redest. Wenn es dir paßt, habe ich nichts dagegen, daß du dir vorstellst, du seist wieder verurteilt. Jeder hat schließlich das Recht auf seine Zwangsvorstellung. Doch Kalm als Gefängniskommandant? Wieso hast du dir in den Kopf gesetzt, einen Blinden zu verdächtigen? Es gibt hier keinen Mangel an anderen, die diese Rolle besser spielen könnten.«


  Sie setzte sich auf den Rand der Badewanne.


  »Du bist es, der hier blind ist! Dir ist nicht klar, wieviel von ihm abhängt. Du wanderst von einer Zelle zur anderen und läßt dich vom geringfügigsten Vorwand irreführen. Du kämpfst gegen Schatten, und er ist hier Herr der Lage und kann sich jede Extravaganz erlauben. In gewissen Fällen kann er sogar Nutzen daraus ziehen: Ist es denn so schwierig, Blindheit vorzutäuschen, besonders für jemanden, der so schlau ist wie er und mehr sehen will als die anderen? Du hast dir deine Meinung anhand der dunklen Brille und des weißen Stocks gebildet. Was für eine Naivität! Er hat uns aufgesucht, als wir die erste Strafe abgesessen hatten. Erinnerst du dich? Als du den Karzer verlassen hattest, mußte ich ihm versprechen, fünftausend Dollar auf sein Privatkonto zu überweisen, wofür er mir Gelegenheit zur Flucht bot. Aber wie du weißt, nutzte ich diese Chance wegen dir nicht. Er ist zwar geldgierig und ein Schürzenjäger, aber in den Augen seiner Vorgesetzten will er den Ruf eines vorbildlichen Direktors nicht verlieren. Um nähere Kontakte mit den Gefangenen zu verhindern, begleitet ihn während seiner Inspektion eine Wärterin als Anstandsdame. Du hast wohl bemerkt, daß Frau Lisetta sehr boshaft ist. Sie hat es besonders auf mich abgesehen. Sie stellte einen Antrag auf Strafverlängerung, und der Kommandant hat ihm stattgegeben.«


  Von den Phantasien Alicias fasziniert, öffnete ich die Tür und blickte in die Kajüte. Dann drehte ich das Licht ab und legte mich auf den Teppich. Die Kalms waren nicht mehr da, was keine Rolle spielte. Sie waren in ihre Kajüte zurückgekehrt, was natürlicher war als die Nächtigung in einer fremden. Sie mußten doch hier irgendwo eine Unterkunft haben, und Kontakt mit mir suchten sie nur, weil es ihnen an Gesellschaft fehlte. Nach der Auseinandersetzung über die Gesinnung erinnerte mich Alicia an das von Clifson vorgebrachte Postulat allgemeiner Toleranz als Bedingung für die Annahme der Funktion eines Zweiten Offiziers. Nach diesem Argument wollte ich zu ihrem Verhalten nichts mehr sagen, wenngleich mir die Achtung der freien Entwicklung der Passionen aller auf der ›Arche‹ versammelten Narren nicht durchführbar schien. Im Einschlafen überlegte ich mir, was sie jetzt tun würde: Sie konnte in ihr Bett zurückkehren oder, wie beim vorigen Mal, die Badewanne in Schuhen betreten und wieder zwei Tage lang Wasser treten, das zufällig hier für sie vorbereitet war, damit sie ihre illusionäre Strafe abbüßen könnte. Meinem Wunsch entsprechend wählte sie jedoch die dritte Möglichkeit, was ich erst in der Früh erfuhr, als ich durch ein Geräusch geweckt wurde und spürte, daß sie neben mir lag und ihr Körper sich in der Dunkelheit an meinen schmiegte.
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  Am Abend des nächsten Tages, nach einigen Stunden Schlafes im Bad, fühlte ich mich etwas besser, dafür war ich aber sehr hungrig und böse auf die Seeleute Clifsons, und ich beauftragte ihn, andere Freunde zu gewinnen, die sich für unsere Sache eifriger einsetzen würden. Die Anwerbung einer neuen Mannschaft und deren Organisation sollten von mehr Disziplin bestimmt sein. Bei diesem Tempo der Ausführung von Befehlen würden wir nie in einen Hafen einlaufen. Diese Jungs hatten wohl schon vergessen, wem sie dienen wollten. Ich mußte solange in der Kajüte bleiben, bis meine Knieschmerzen nachgelassen hatten, aber er war nicht imstande, seine Leute ausreichend zu kontrollieren, was ich ihm auch offen gesagt habe, worauf er erwiderte, daß ich sie gestern selbst ausgeschickt habe, um Rayt zu holen. Angeblich würde sich der Erste Offizier schon einen Bootsmann suchen. Wie auch immer, es mußten alle hier versammelt werden, um eine allgemeine Sitzung oder eine Beratung abzuhalten. Davon inabhängig mußte jemand regelmäßig die Mahlzeiten aus der Kombüse holen. Auch wenn ich kein Vielfraß war, hatte ich doch in meiner Kapitänsstellung das Recht, so wie die anderen zu essen.


  Die Schwester Alicias war nicht mehr in der Kajüte. Nachdem sich Clifson entfernt hatte, saß ich längere Zeit im Stuhl gegenüber der Fensteröffnung, sah zu dem gestirnten Himmel auf und dachte an die Folgen der vergangenen Nacht, ratlos angesichts des neuen Problems, bis ich ins Bad trat.


  »Gleich im ersten Moment, als ich dich sah, hast du mir sehr gut gefallen«, sagte ich und fügte sogleich hinzu: »Natürlich nicht als Schizophrene, sondern als Frau. Das muß ich dir endlich gestehen, obwohl ich schweigen wollte. Nach meinem Empfinden hast du so viele körperliche Vorzüge, doch außer der zusätzlichen Last der komplizierten Lage ergibt sich daraus für uns absolut nichts. Versuch dir vorzustellen, wie das vom Standpunkt eines Mannes in dem von der Schülerin Nguyens so treffend beschriebenen dualen System der Sicherheit aussieht. Ich bin ein selbständiger Mensch, und wenn du dir Sicherheit in unserer Beziehung verschaffen wolltest  und daran hast du wohl heute morgen gedacht, als du von Liebe sprachst , dann müßtest du über ein potentielles Vertrauen verfügen und es mir schenken, unabhängig davon, ob ich Aussicht auf Erfolg habe oder nicht.


  Dies erfordert das psychologische Recht der natürlichen Partnerwahl, keiner zufälligen Wahl, welche die Unterschiede zwischen den Partnern und nicht die Ähnlichkeiten in ihrer Selbständigkeit hervorhebt. Die Paare, die nach dem Prinzip der völligen Gleichberechtigung Zusammenkommen, gehen früher oder später nach einer Zeit scharfer und pausenloser Rivalität auseinander.


  Was geschieht in unserem Fall? Ich habe gesagt, daß du mir gefällst. Auch wenn ich gefühlsmäßig anscheinend kühl reagiere, verharre ich unter dem starken Einfluß deiner Schönheit und in der Hoffnung auf etwas Wesentlicheres, und doch bleibe ich im Vakuum der vergeblichen Erwartung auf eine, und sei es nur illusionäre, Zuneigung. Wenn einem Mann eine Frau nahesteht, so sucht er in ihren Augen nach Anerkennung und wird eifersüchtig. Deswegen ist mir nicht gleichgültig, was du von jedem Passagier denkst, und sei es dieser glückliche Kalm, dem wir unsererseits  Gott vergelte ihm alles  nur herzliche Anteilnahme schulden, denn was sollen wir von ihm denken: auch wenn er mit der Brille gut sieht, ist er doch völlig blind, so wie der Großteil der auf der ›Arche‹ versammelten Passagiere. Und du erhebst ihn in deiner kranken Phantasie zu einer Titanenrolle! Während ich mit Schatten ringe, ist der Kommandant Kalm  sagst du  Herr der ganzen Lage und kann sich jedwede Extravaganz leisten. Du solltest dich ihm hingeben, wenn er dich so fasziniert! Du hast doch gesagt, daß er nicht nur geldgierig, sondern auch ein Schürzenjäger ist? In der Rolle seiner Geliebten könntest du realer an die ersehnte Freiheit denken. Wer bin ich denn für dich?


  Mir liegt an deiner Meinung, daher erwarte ich bei jedem Blick von dir oder wenn du den Mund aufmachst, einen sinnvollen Kommentar zum Gedanken der Rettung des Schiffes oder ein zustimmendes Wort zu auch nur den geringfügigsten Problemen, doch stoße ich lediglich auf die totale Geringschätzung meiner Anstrengungen auf der ›Arche‹. Bislang habe ich das weniger gespürt, weil ich alles ignorieren wollte, was mir ebenso leicht fiel, wie Ruhe gegenüber den übrigen Narren zu bewahren  doch wegen der Hoffnungslosigkeit deiner psychischen Verfassung, die keine Besserung erwarten läßt, sind alle gemeinsamen Zukunftspläne ausgeschlossen. Ich wollte ganz einfach mein Leben mit übermenschlich schwierigen Problemen komplizieren.


  Aber als du mir nähergekommen warst, glaubte ich, du wolltest deine Beziehung zur Umwelt ändern, denn Clifson hat recht: Die Realität ist ein Stoff und existiert in Form potentieller Güte wie auch des Bösen und umgibt uns in der nachgiebigen Erwartung, eine der möglichen Formen anzunehmen. Wenn die Wahl von dir abhängt, willst du nicht lieber auf dem offenen Meer leben, auch unter Sturm und Blitz, aber doch mit dem Gefühl der Freiheit und immer an der Sonne, als zur Freude des Kommandanten Kalm sich unter der Vorstellung dieses düsteren Verlieses zu quälen? Verlaß das Bad! Warum bist du in deiner Passivität so stur?«


  »Alles an deiner Litanei, auch die Anklagen und das Lob meiner Schönheit, ist zu schön, um wahr zu sein«, sagte Alicia.


  »Das hast du nur zu dem Zweck gesagt, um mich über eine Reihe von Vorwürfen zu trösten. Trotz dieser Vorbehalte hast du mir eine Freude gemacht, denn ich war mir meiner Attraktivität nie ausreichend sicher. Vielleicht hätte mich der Einfluß so einfacher Argumente von vielen Komplexen geheilt. Aus deinen Ausführungen entnehme ich den Verdacht, daß die Frau Körper ist und der Mann Geist, und zum Schluß fragst du, warum ich so stur bin. Nun, es ist keineswegs die Sturheit einer launenhaften Idiotin oder die Zwangsvorstellung einer Schizophrenen, wie du behauptest, sondern begründete Angst vor den Folgen des Ungehorsams. Zu kurz erst bist du hier, als daß du am eigenen Leib die Folgen unbedachter Auflehnung hättest kennenlernen können. Versuch aber nachzudenken, ob du mich ausreichend gerecht beurteilst. Schon während der Beratungen mit Clifson hast du mir Passivität vorgeworfen, also das Fehlen von Initiative dort, wo man etwas zur Verbesserung des eigenen Loses tun kann. Aber wie hast du reagiert, als ich dir im Verlauf des Gespräches mit Sharp vorgeschlagen habe, zusammen in den Hafen zu flüchten?«


  »Solange unser Schiff steuerlos driftet, sag mir kein Wort von einem Hafen.«


  »Gut. Kommen wir auf diese Situation zurück. Du mußt zugeben, daß dir außer einer zornigen Reaktion nichts eingefallen ist. Jetzt ist mir alles klar, denn in einer so wichtigen Angelegenheit hätte ich dich nicht zu einem schnellen Entschluß zwingen sollen. Du konntest dich nicht sofort entscheiden, und deshalb war ich auch in diesem Augenblick fest überzeugt, daß die märchenhaften Perspektiven vom offenen Meer etwas zu bedeuten haben und daß ich es mir näher überlegen muß.


  Warte! Du hast schon viel gewonnen, weil du in meinen Gedanken Verwirrung und Unsicherheit angerichtet hast, ob diese Stadt, in der ich einmal verurteilt worden war, tatsächlich existiert und rings um die ›Arche‹ liegt. Ich möchte mir das alles noch einmal überlegen. Es mangelt mir zwar an deiner Fähigkeit, traurige Illusionen zu zerstreuen, und an der Gabe, positiv in die Zukunft zu blicken, doch könnte ich einiges lernen. Laß mich bloß in Ruhe nachdenken.«


  »Ich verstehe immer noch nicht, zu welchem Zweck du wieder in die Badewanne gestiegen bist, doch werde ich dich zu gar nichts zwingen!«


  »Dessen bin ich mir gar nicht so sicher. Du bemühst dich zwar, verständnisvoll zu sein, aber es gelingt dir nicht immer. Ich habe das Recht, das zu sagen, weil du die Seeleute Clifsons angeworben hast, Rayt mit Gewalt aus dem Bett zu holen.«


  Ich setzte mich auf den Rand der Badewanne, umarmte die Knie Alicias und lachte widerwillig.


  »Du bist so kindisch!«


  »Der Jüngerin Nguyens würdest du das nicht sagen, denn für dich ist sie eine Autorität.«


  »Sie doch nicht. Wie kommst du auf diesen Unsinn? Nur ihr geheimnisvoller Lehrmeister beschäftigt mich.«


  »Und mir scheint es, daß du verliebt bist.«


  »In wen?«


  »In sie natürlich!«


  »Keineswegs.«


  »Bist du also von ihren psychologischen Ergüssen nicht bezaubert?«


  »Nein, weil ein selbständiger Mann niemals die Merkmale geistiger Unabhängigkeit bei einer Frau akzeptiert. Nur ein unselbständiger Mann, dem diese Eigenschaften gefallen, kann sie schätzen.


  Wir reden hier jedoch von den Kriterien der natürlichen Partnerwahl, und nicht von der wechselseitigen Achtung einander gleichgültiger Mitarbeiter oder Teilnehmer an einer akademischen Diskussion.«


  »Und ich war überzeugt, daß sie dir imponiert. Deshalb war ich sogar eifersüchtig.«


  »Irrtum. Ich habe dir doch gesagt, daß ich unabhängig bin, was meine Überlegenheit über andere gar nicht betont, denn niemand kann in völliger Isolation leben: auch ein geborenes Genie hört zu existieren auf, wenn es nicht einen einzigen Menschen findet, der seine Unabhängigkeit bewundert. Und sie ist auch so! Das wird aus jedem Satz, den sie von sich gibt, und aus ihrem Verhalten ersichtlich. Zwischen solchen Partnern könnte nicht, wie in unserem Fall, von Freundschaft geschweige denn Liebe die Rede sein! Wir können manchmal bis zur Irritation diskutieren, und damit basta. Als Menschen, die beide gleichermaßen selbständig sind, brauchen wir einander nicht, es sei denn für einen Informationsaustausch wie etwa in der Warteschlange vor einem Arzt. Aus der Beobachtung verschiedener Paare ergibt sich, daß der Selbständigkeitsgrad eines Menschen nicht von seinem Intelligenzgrad abhängt und keineswegs noch stärker vom Geschlecht (die statistisch unhaltbare Meinung vom zahlenmäßigen Übergewicht der Männer, welche die Frauen psychisch dominieren, ist ein neurotischer Mythos von der bloß körperlich stärkeren Hälfte der menschlichen Gattung), hingegen hängt er von den angeborenen Merkmalen und dem Kindheitsstadium sowie der Summe der Lebenserfahrungen ab.« Mit diesen Bemerkungen ergänzte ich die Gedanken der Jüngerin des Nguyen.


  »Reife Frauen interessierten mich von Kindesbeinen an sehr (diesen Komplex nennt man bei Jungen Ödipuskomplex, die analoge Erscheinung bei Mädchen Elektrakomplex), und seit dem fünfzehnten Lebensjahr spürte ich mich auch körperlich von ihnen angezogen und nicht von den gleichaltrigen Mädchen, am stärksten zu Beginn dieser langen Periode, wenn die Unselbständigkeit der Jungen sich in der Comic- und Filmfaszination für Superman äußert, und sie interessierten mich erst in den letzten Jahren nicht mehr, als ich hinreichend selbständig geworden war, um die Vorzüge junger Frauen zu schätzen. Erst jetzt erwachte in mir der starke Wunsch, mich um einen Schwächeren zu kümmern, unter anderem der Wunsch nach einem eigenen Kind, und eine junge Frau konnte ihn mir erfüllen.


  Auf die Frage, ob die Veränderung des Ideals, die sich in meinem Unterbewußtsein so etwa um das fünfunddreißigste Lebensjahr vollzog, etwas Außergewöhnliches ist oder eher ein banaler Effekt dieses Reifeprozesses, gibt das umfangreiche Werk eines Forschers Antwort, der unter dem Druck der Umwelt vorbildhaft im Alter von achtzehn Jahren geheiratet hatte, um nach dreißig Jahren treuer Ehe, schon als gelehrter Sexologe ...«


  »...sich scheiden zu lassen und mm eine Achtzehnjährige zu heiraten«, ergänzte schwarzseherisch die schon sehr ungeduldige Alicia.


  »Nichts dergleichen! Ganz im Gegenteil: er publizierte die lehrreiche Geschichte seiner gelungenen Ehe.«


  »Das willst du mir doch nicht einreden.«


  »Doch! Dieser umfangreiche Band läßt sich in einem Satz zusammenfassen. Also, jener scheue Achtzehnjährige und dann streitbare Professor hatte sein Leben lang mit Potenzstörungen zu kämpfen, angefangen von der Hochzeitsnacht, in der er den Problemen genauso ratlos gegenüberstand wie seine unerfahrene Partnerin. In allen erotischen Augenblicken der ersten Hälfte ihres Zusammenlebens mußte er sich immer intensiv vorstellen, daß seine Frau um eine Generation älter sei, um die Fähigkeit zu erlangen, den Sexualakt zu vollziehen, und in der zweiten Hälfte schrieb er  aus dem gleichen Grund  seiner schon reifen Frau die Merkmale eines um eine Generation jüngeren weiblichen Wesens zu, natürlich in seiner Phantasie, und mit bestem Erfolg. Trotz der Vorbehalte skeptischer Kritiker, denen er keine Antwort auf die Frage gab, ob seine Frau die ganze Zeit über nicht weniger Phantasie gehabt hatte, bewies er, daß sich mit dieser phantasievollen Methode das individuelle Glück auch unter unnatürlichen Bedingungen erzielen läßt.«


  »Hat er dich überzeugt?«


  »Leider habe ich keine so üppige Phantasie.«


  Sie setzte sich auf den Rand der Badewanne, stellte die Füße auf den Teppich und lehnte den Kopf an meine Schulter.


  »Patrick«, sagte sie nach einer Weile. »Wenn du mir einen Gefallen tun willst, erzähl mir jetzt nichts von fremden Menschen, denn mich interessiert deine Geschichte mehr.«


  »Was möchtest du also wissen?«


  »Du sagtest, daß du dich früher von reifen Frauen angezogen fühltest. Gab es viele davon?«


  »Jene einsamen Frauen mit erwachsenen Kindern oder die vierzigjährigen Fräuleins, die wegen ihrer Unabhängigkeit oft unverheiratet waren, die mir so gut gefielen und auf deren Initiative ich oft gezählt habe?«


  »Genau die interessieren mich.«


  »Das ist eine alte Geschichte, und ich möchte lieber nicht davon sprechen.«
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  Etwa gegen Mitternacht klopften die Matrosen Clifsons an der Tür der Kajüte und brachten mir die von Rayt gekaufte Mahlzeit in einem runden Behälter. Sie hatten keine Erklärung, weshalb wir für unser Essen bezahlen mußten. Sie meldeten, daß der Erste Offizier bald hier eintreffen würde, das heißt nach Erfüllung einer dringenden Aufgabe. Sonst wußten sie nichts zu berichten. Ich ließ sie in der Kajüte warten und kehrte ins Bad zurück, wo Alicia sogleich das Essen auspackte.


  »Der Mensch wird nie völlig reif und wird auch nie selbständig genug«, sagte ich schon beim ersten Gang unbedacht. »Aber die Hälfte des Lebens läßt sich als Reise in die Vergangenheit bezeichnen, und daraus erklärt sich wohl auch die Änderung in den Idealen.«


  »Nicht jeder erlebt die Vergangenheit so stark«, antwortete sie lebhaft und sehr zufrieden, daß ich nach dem langen Gespräch über die Lage auf dem Schiff wieder auf das Thema zurückgekommen war. »Die Vergangenheit ist wichtig, aber für dich hat sie eine allzu große Bedeutung. Man muß das durchdenken und mit vereinter Kraft zu einem konstruktiven Schluß kommen. Der Begriff Psychoanalyse ist uns doch nicht fremd. Wem könntest du deine Sorgen anvertrauen, wenn ich nicht da wäre? Gestehe mir endlich, ob du viele Frauen hattest: jene reifen Frauen, die dich mit einem Blick scheu machten und dir so gefielen und auf deren Initiative du dich verlassen hast.«


  »Ich habe nicht nach vielen gesucht, denn es ging mir nicht um die Zahl. Für die damalige Zeit hätte eine genügt.«


  »Also, wie viele hast du gefunden?«


  »Natürlich keine!« Ich schob das Essen beiseite. »Bist du nun enttäuscht?«


  »Warum ›natürlich‹? Willst du mir einreden, daß du für keine reife Frau attraktiv warst?«


  »Ich war eher ein Durchschnittsjunge. Ich neigte vielleicht zu überdurchschnittlicher Schüchternheit.«


  »Warum also versuchte keine dieser einsamen und doch erfahrenen Frauen sich dir zu nähern, als du schon volljährig warst? Ich bin wohl noch zu jung, um das zu verstehen. Gehen die Sehnsüchte von noch nicht alten, aber doch schon reifen Frauen nicht oft konform mit den häufig in Erfüllung gegangenen Träumen der Männer, auch betagten Alters?«


  »Das ist eben die Frage! Ich habe sie mir lange Jahre gestellt, ohne die mir so feindselige Gleichgültigkeit zu begreifen und sie aus diesem absurden Grund hassen zu müssen. Aber hättest du diese einfache rhetorische Frage damals jenen Frauen gestellt, hättest du sie alle damit in Verlegenheit versetzt.«


  »Mir ist schon klar, warum. Eine Frau, gleich welchen Alters, findet ihr Sicherheitsgefühl vor allem im Trauschein, der ihr Glück bis zum Tod garantiert, aber in deinem Fall konnten sie mit dieser Absicherung nicht rechnen. Außerdem wollten sie dieses Glück offen genießen, ohne es vor der Welt zu verbergen, und andererseits reagieren sie empfindlich auf die Meinung der Umwelt über die freie Liebe mit jüngeren Männern.«


  »Was die Garantie auf ein immerwährendes Glück angeht, so vergiß nicht, daß die Objekte meiner Träume reife Frauen, tatsächlich erwachsene, also starke Frauen waren, die sich in ihrem Leben von den eigenen Prinzipien leiten lassen (es gibt genug davon), und solche Frauen bauen ihre Sicherheit nicht auf einen naiven Glauben an die Macht von Eheurkunden. Damit fällt dein erstes Argument fort. Bevor ich auf das zweite eingehe, muß ich mit ehrlichem Staunen fragen, warum sollten die damaligen Frauenideale unsere Intimkontakte vor den Augen der Nachbarn erleben? Weil keine Frau ohne die Billigung durch die Gemeinschaft auskommt? Überleg dir, was du sagst. Dem Auge der öffentlichen Meinung entrückt wären sie nicht in Verlegenheit  das gibst du zu, doch würden sie auch nicht die aufregende Anwesenheit von Zuschauern genießen, ohne welche die volle Befriedigung deiner Vorstellung nach nicht möglich wäre. Du verdächtigst sie des Exhibitionismus! Aus welchem Grund? Ich habe doch damals nach einer normalen Frau gesucht, das heißt nach einer, die nicht die Schlafzimmerfenster aufreißt, um der ganzen Welt den Beweis richtigen Verhaltens nach den gesellschaftlichen Normen zu liefern. Aber wenn es darunter auch solche, wie du sie nennst, perverse Frauen gäbe, wer hat dir eingeredet, daß sie alle aus diesen von mir verachteten Motiven gehandelt haben?


  O nein! Diese absurden Dinge haben mit fraulichen Ängsten vor dem Schatten der Vergangenheit oder mit der Angst vor neidischen Nachbarn nichts zu tun. Du hast noch gar nichts verstanden! Ähnlich wie in jenen hoffnungslosen Zeiten wirst du nicht bald verstehen, worum es hier geht. Dir wird erst in einigen Jahren ein Licht aufgehen, wenn du die ersten körperlichen Anzeichen und psychischen Symptome des echten Reifeprozesses auch bei dir bemerkst und, von den Signalen aus deinem gesellschaftlichen Leben beunruhigt, feststellst, daß du für den Großteil der reifen Männer nicht mehr so attraktiv wie früher bist. Etwas später läßt du dir  als Pessimistin  einreden, daß du überhaupt nicht mehr gefallen kannst: von den perversen Suggestionen der Massenmedien beeinflußt, etwa den Filmen über die Liebe, in denen die Männer nur jungen Mädchen nachjagen, beginnst du selbst, im Widerspruch zu deinen natürlichen Trieben, zu verzichten, was reifen Frauen von einem ungerechten Sittencodex vorgeschrieben wird.


  Wenn du einen gleichaltrigen jungen Mann heiratest, verläßt er dich vielleicht wegen einer jüngeren, was ihm zusteht (und dir anscheinend auch), und dann wirst du  wie meine potentiellen Geliebten von der gemachten Erfahrung gewitzigt, unabhängig, dich nach Partnern unter den betagten Opas umsehen, ehe du einem Jüngeren einen Blick schenkst.


  Er wird als erster die euch trennende Distanz nicht überwinden, denn neben dem allzu großen Wunsch, dich zu besitzen, wird er beim Versuch einer Annäherung aufgrund des Sittencodexes seiner Niederlage sicher sein und ferner von deinem Spott eingeschüchtert. Er wird dir also seinen heimlichen Traum nicht enthüllen, du hingegen, genau wie sie, diese für mich auf immer verlorenen Frauen, wirst nicht glauben wollen, wie sehr du ihm gefällst, nicht nur seelisch, was ja selbstverständlich ist, sondern auch physisch. Von der Scheinwelt betrogen, unter der Narkose der Spielfilme, kannst du nicht einmal im Traum dir vorstellen, daß du für jemanden sehr viel anziehender sein könntest als ein junges Mädchen  gerade wegen deiner Reife, die ausschließlich von ihm geschätzt wird. In einer Epoche, die von dem falschen Vorbild der scheinbaren Leidenschaft von Romeo für Julia, also in einer Situation, die psychologisch vom Modell einer fiktiven Liebe verzerrt wurde, das auf der Bühne durch das bewußt falsche Spiel gut bezahlter Schauspieler vorgeführt wurde  dieser kühne und echte Gedanke, daß jener Romeo nicht die Julia (die schon in den Regisseur des Stückes verliebt ist), sondern dich braucht, kommt dir auf keinen Fall! Nun weißt du, warum ich auch deine Frage: ›Wie viele hattest du?‹ ›natürlich keine‹ geantwortet habe!


  So wurde den Menschen seit vielen Generationen die dumme Auffassung eingeflößt, daß der Mann von klein auf psychisch stark, und die Frau bis ins hohe Alter psychisch schwach sei, weshalb ihnen der Geschlechtsunterschied gegenseitige Unterstützung und Sicherheit böten, und das heißt Liebe! Seit Jahrtausenden bringen wir diese neurotische und sadistische Ernte ein. Versuch dir doch zu überlegen, wieviel Leid dieses irrige Prinzip herbeigeführt hat!


  Ein Mensch geht an der irgendwo angetroffenen kraftlosen Güte gleichgültig vorbei, wenn auch vielleicht mit größter Achtung oder Mitleid  doch ohne Liebe. Er kann keine echte Partnerbeziehung anstreben, denn die Liebe beruht auf dem Austausch der Hoffnung, hat also mit Mitleid nichts zu tun. Erst ein starker Mensch kann daran Interesse finden und sie mehr lieben als sich selbst, unter der Voraussetzung, daß diese schwache Güte in ihrem instinktiven Gefühl den Beweis für seine eigene Stärke gibt und was damit zusammenhängt  das Gefühl von Sicherheit.


  Das ist das ganze Geheimnis der in die Theorie der Sicherheit eingeführten Liebe, die Nguyen durch seine Schülerin verkündet hat. Aber diese einfache Wahrheit, die jedem Lebewesen so selbstverständlich und die auch in unserem Unterbewußtsein verschlüsselt ist, ist der modernen Psychologie völlig fremd. Wenn dem anders wäre, läsen wir keinen Unsinn über den angeblichen ›Todestrieb‹ (der in der menschlichen Natur neben dem Lebensinstinkt vorhanden sein soll), und wir würden diesen gelehrten Quatsch nicht lesen müssen, der das Phänomen des psychischen und physischen Masochismus erklären will. Es ist Tatsache, daß ohne Lösung dieses Problems keine Rede vom Aufbau eines glaubwürdigen psychologischen Systems sein kann, das sich auf die reine Wahrheit stützt, und nicht auf fromme Wünsche, denn der Prüfstein für die Übereinstimmung jeder Theorie mit der Erfahrung ist ihre Homogenität an den Extremstellen der untersuchten Wirklichkeit, wo das Bild der Phänomene am deutlichsten ist, und dazu gehört das Rätsel des Masochismus. Die Psychoanalyse steht diesen elementaren Problemen völlig ratlos gegenüber. Beispielsweise behauptet man von einer Frau, die den stärksten Orgasmus bei Anwendung mäßiger Gewalt erlebt, sogar bei dem leichten Schmerz, der von einer vorgetäuschten gespielten Vergewaltigung ausgelöst wird, daß sich in ihrem Unterbewußtsein der Todestrieb melde, das heißt der Wunsch nach Selbstvernichtung, der dem allgemeinen Streben nach Leben und Lust entgegenläuft und nichts mit dem Gefühl von Sicherheit zu tun hat  mit einem Wort, ein widernatürlicher Wunsch. Deswegen nennt man das eine sexuelle Abirrung!«


  Alicia, vom scharfen Ton des letzten Satzes leicht erstaunt, sah mir forschend in die Augen und fragte schweigend, was ich vorhabe, wonach sie, von meiner Miene beruhigt, lächelte und mich, über die leeren Teller vorgeneigt, auf den Mund küßte.


  »Wenn die Urheber der Psychoanalyse weniger Zeit damit verbracht hätten, ihren Patienten verschiedene empirisch haltlose Auffassungen einzureden«, fuhr ich fort, »und mehr Zeit in den Betten vieler Frauen, die tatsächlich schwach waren (die hätten ihnen das erklären können), dann wäre diese ebenso lustige wie tragische und erbärmliche Theorie nicht entstanden, die auf hundert Jahre die Entwicklung der Psychologie gehemmt hat.


  Bei der Bewertung aller Phänomene in seiner Umwelt bedient sich der Instinkt des Menschen seit vorsintflutlichen Zeiten lediglich zweier Klassifikatoren: gut ist das, was ihm das Gefühl von Sicherheit bietet, und schlecht das, was ihn bedroht. Im Unterbewußtsein ist also kein Platz für umfassende intellektuelle Analysen der Vorzüge und Fehler des Partners. Ohne Computeranalyse hat jedoch die Frau die Sicherheit, daß die Quelle der hier besprochenen Ekstase nicht der zugefügte Schmerz ist (wie ihr das die armseligen Sexologen einreden wollen, die ihre erotische Ausbildung beim Wälzen dicker Enzyklopädien erhalten haben), denn der Schmerz für sich genommen ist für niemanden angenehm (hier wird er von der Euphorie auf Null reduziert). Die Quelle der Wonne ist hier ein gewaltiges, wenn auch kurzlebiges Gefühl der Sicherheit, das in Form eines ekstatischen Höhepunktes im Kontakt mit einem geliebten Partner zustandekommt, mit jemandem, der gut ist, weil er diese Frau begehrt (und nicht, sagen wir, eine Rivalin), und der stark genug ist, um alle Alpträume oder eingebildeten Gefahren hinwegzufegen. Eine solche Frau ist nicht davon zu überzeugen, daß die reinste Güte selbst, die ihre Kraft nicht in einem Akt äußert, also die Liebe eines anderen sanftmütigen Mannes oder Geliebten für ein volles Glück ausreicht.


  Aber wo ist hier der Platz für jenen ›Todestrieb‹, das heißt einen masochistischen Wunsch nach Schmerz oder Selbstvernichtung, der dem Wunsch nach Leben entgegenläuft und nicht mit dem allgemeinen Sicherheitsgefühl einhergeht, wo ist hier der Platz für einen widernatürlichen Wunsch? Es gibt ihn doch nicht in den Motiven dieser Frau. Es ist die traditionelle Psychoanalyse, die in ihren ratlosen Nachforschungen, vom Todesinstinkt in der menschlichen Natur faselnd, sich vom Weg der Wahrheit ab auf perverse Abwege begibt. Folglich weist sie diese erbärmliche Abirrung auf, und nicht diese arme Frau und die Theorie der Sicherheit!«


  »Ich habe dich bis jetzt nicht unterbrochen«, sagte Alicia, »damit du deine Lobeshymne auf diese Theorie zu Ende führen kannst, die jedoch von Einfluß auf die Entwicklung der Psychologie des Menschen sein kann. Mich interessiert aber nicht so sehr die Zukunft, als vielmehr die Vorgeschichte, weil darin in der Regel die Antwort auf die Frage steckt, warum jemand heute unglücklich ist. Du siehst aber nicht wie ein ausgeglichener und mit dir selbst zufriedener Mensch aus. Die Ursachen dafür sind in der Vergangenheit zu suchen. Hast du dich damals, als du zur Schule gingst, in ein Mädchen aus deiner oder einer jüngeren Klasse verliebt?«


  »Nein! Unter den Kollegen gehörte ich ebenfalls zu den Ausnahmen, obwohl das im direkten Gespräch schwer festzustellen war, weil die gesellschaftliche Norm, die in der Schule besonders stark ist, kategorisch erfordert, einer jüngeren Frau den Hof zu machen, selbst wenn das gegen die tatsächlichen Wünsche des Mannes ist. Wir haben dafür das Filmvorbild, wo ein Achtzehnjähriger mit einer Sechzehnjährigen befreundet ist. Bei der Partnerwahl gilt dieses starre Schema, das anscheinend psychologisch optimal ist, bis zum Lebensende, und nur ganz unabhängig denkende Menschen setzen sich über solche Eheideale hinweg. Die echten Scheidungsgründe sind nicht die ›charakterliche Unvereinbarkeit‹ (auf die sich die Anwälte der streitenden Paare berufen), sondern im Gegenteil, die Ähnlichkeiten der Charaktere, das heißt die gleiche Unselbständigkeit der Partner, die einen Mangel an Sicherheit und wechselseitige Anklagen mangelnder psychischer Unterstützung zur Folge hat, oder die gleiche Selbständigkeit, die einen Wettstreit hervorruft.«


  »Konntest du deine Schüchternheit nicht überwinden und eine reife Frau direkt ansprechen?«


  »Nein.«


  »Warum?«


  »Versuch doch, logisch zu denken. Wenn ich genügend Mut gehabt hätte, um diese von den Normen verbotene Annäherung an einige Frauen zu bewerkstelligen und mit einem Erfolg gerechnet hätte, so hätte ich eine Freiheit des Denkens oder vielmehr die Frechheit eines erwachsenen und schon ziemlich erfahrenen Aufreißers bewiesen, der gegen Streß gefeit ist, denn jede Niederlage reduziert das Selbstbewußtsein auch auf anderen Gebieten, doch damit hätte ich, ganz im Gegensatz zu den Tatsachen, auch bewiesen, daß ich über mein Alter hinaus gegen Mißerfolge widerstandsfähig und psychisch so stark war, daß ich keine reife Frau gebraucht hätte, da mir eine schwache Freundin genügen würde. Das kommt manchmal vor, meistens jedoch bezahlt ein sensibler Mensch die Versuche, die eigene Schüchternheit zu überwinden, mit einem Nervenzusammenbruch. Es mangelte mir nicht an Mut, mit anderen Jungen zu raufen, aber in Gesellschaft einer Frau, die ich begehrte, wußte ich nicht, wie ich das Gesprächsthema in die richtigen Bahnen lenken sollte. Ich rechnete mit ihrem Verständnis und ihrer Initiative, doch es erwies sich bald, daß in unserer Epoche der schädlichen Normen und des psychologischen Nonsense auch eine sehr mutige Frau dieses Grundproblem nicht lösen kann.


  In jener Zeit gefiel mir neben einigen anderen Frauen auch meine Schullehrerin, ein vierzigjähriges, sehr gebildetes Fräulein, eine Absolventin der Psychologie, wie ich mit Nachdruck betonen möchte. Meine Zuneigung zeigte ich ihr, von einigen hoffnungslosen Mißerfolgen deprimiert, bei einer Gelegenheit. Ohne Erwähnung der unwesentlichen Einzelheiten schildere ich nur kurz, wie es dazu kam. Jedenfalls überwand ich meine Angst, mich zu blamieren, und sie zeigte bewunderungswürdiges Verständnis und sagte zu meinem Erstaunen sachlich, sie würde mich morgen aufklären. Da ich formell kein Kind mehr war, gab es keine juristischen Hindernisse hinsichtlich unsittlichen Verhaltens. Ich muß dir wohl nicht erklären, warum ich jemanden gehaßt habe, der sich scheinheilig um mein Wohl und das dieser Frau kümmerte, und in Wahrheit in tiefer Eifersucht entflammte. Aufgeklärt zu werden! Dieses herrlich aufregende Flüstern dauerte in der Stille meines Zimmers noch einige Stunden an. Am Vortag unserer Begegnung bei ihr zu Hause, wo ich eingeladen war, gab es für mich kein schöneres Wort als dieses eine: Aufklärung! Nun also, eine körperliche Lektion auf dem Gebiet, das ich nur aus der Photographie und dem Film kannte. Während der Nacht, die uns noch trennte, machte ich kein Auge zu, da ich mir den Vortrag ausmalte. Ich war ein gelehriger Schüler. Mit dem Elan eines Primus mußte ich die eventuell auftretenden Probleme durcharbeiten und mir überlegen, in welchem Stil sie mir ihren reichen Erfahrungsschatz vermitteln würde. Ich analysierte schon alle Phasen des Feuerfangens und sah mit den Augen meiner Seele, wie sie mit Beispielen die richtigen Stellungen zur Natur illustrierte, ohne den schwierigsten Teilen der Einweihung auszuweichen und mich an eine Freundin zu verweisen, die die Aufgabe hätte, den Brand zu löschen. Aus dem puren Unglauben eines Schülers, der nach vertieftem Wissen trachtet, beschloß ich, bei jedem Akt der Wahrheit im Herangehen Skeptiker zu bleiben, und in meiner Phantasie sah ich genau voraus, was sie tun würde, um mich zu überzeugen. So sinnierte ich bis in die Morgenstunden, aber als die Zeit der Aufklärung gekommen war, erlebte ich eine um so größere Enttäuschung. Während des vierstündigen Besuchs bei dieser normalisierten Frau hörte ich nichts von der Notwendigkeit, die künstliche Barriere zwischen den Generationen abzuschaffen, die für beide Seiten die Ursache aller Übel ist: der Einsamkeit und der Neurose. Unaufhörlich sprach sie von Belanglosem, was mit unseren Wünschen nichts zu tun hatte. Sie wartete gleichsam auf meinen ersten Schritt, doch so oft ich versuchte, die Hand auf ihr Knie zu legen, fing sie sogleich zu kichern an, gab mir einen Klaps und kehrte zu ihrem Geplappere zurück. Von Sex hat sie überhaupt nicht reden und auch nichts hören wollen. Ich saß wie gelähmt bei den dummen Grimassen, die sie nach jeder Bemerkung zum Thema der angekündigten Lektion schnitt. Alles machte sie nach dem Drill langjähriger Routine. Um sich der bekannten Norm unterzuordnen, mußte sie sich selbst auf geben und um den Preis eines grotesken Effekts in die Rolle eines Mädchens schlüpfen, das jünger war als ich. Entgegen meinem Wunsch und wider jedes psychologische Recht mußte sie sich wie ein Teenager benehmen, und sie wollte mich zwingen, die Farce einer vorgetäuschten Vergewaltigung zu spielen, denn jeder hatte die Pflicht, die Rolle des Helden anzunehmen, den das Ideal des universellen Paares vorsieht. Ich konnte nicht begreifen, warum sie das tat: es wachte doch kein Kontrolleur über uns, vor dem wir eine Prüfung über sittliche Normen ablegen sollten.


  Auf diese Art und Weise neckte sie mich einige schwierige Stunden lang, bis ich äußerst müde war und nach dem Mantel griff, um endlich an die frische Luft zu kommen. Darauf zog sie sich schnell im Bad aus, ging nackt an mir vorbei  was verführerisch wirken sollte  legte sich ins Bett unter die Decke, drehte das Licht ab und gab mir das Zeichen zum Angriff. Ich wollte sie nicht kränken, legte mich also in jenes fatale Bett wie auf eine Folterbank und blieb dort noch einige lange Stunden. Die ganze Zeit über schwätzte sie von ihren Bekannten, insbesondere ihren Liebhabern, die genauso impotent waren wie ich. Später sah ich, so oft ich in Gedanken auf diese peinliche Nacht zurückkam, im Geiste Millionen andere gesunde Männer, die irgendwo auf der Welt mit ähnlichen Methoden zerstört oder, was noch tragischer oder noch amüsanter war, von ihrer Schwäche überzeugt worden waren!


  Sie war für mich überhaupt nicht mehr anziehend, denn es war nicht dieselbe Frau. Ich lag neben einer phantasielosen Frau, die ihre Wünsche den Konventionen opferte und trotz ihres Studiums ein dummes Weib war, das in die Rolle einer Klassenkameradin geschlüpft war, um mir zu gefallen, während ich immer noch von der Lehrerin träumte. Ich erwartete von ihr nicht mehr, daß sie mich erregte, was ihre Rolle als Sexualpartnerin gewesen wäre; ich würde es dank meiner Phantasie selbst schaffen, bloß sollte sie mich nicht mehr stören und meine Initiative bremsen, sondern fünf Minuten schweigen und mir erlauben mich zu erinnern, wie sie jeden Tag in der Schule aussah  neben der Tafel, angezogen und ernst, etwas streng und selbstsicher und fähig, jedem Unsinn bei Verteidigung der psychologischen Wahrheit den Garaus zu machen, dominant in ihrem Gefühl von Sicherheit und geistiger Kraft und nicht kichernd wie eine Fünfzehnjährige als Antwort auf jede heikle Frage. Denn nicht ich wollte sie haben, sondern sie sollte mich haben! Andernfalls würde ich eine Prostituierte aufsuchen, für den Akt bezahlen, und es gäbe gar kein Problem. Ich verstand nicht, worin der Wert der modernen Psychologie beruhte, wenn eine Absolventin dieser Disziplin überzeugt war, daß sie für sie keinerlei praktische Bedeutung hatte, da sich ein Liebesverhältnis auf die körperliche Vereinigung beschränkt, und für die sexuelle Erregung der mechanische Druck der nackten Körperteile in der Bettwäsche ausreicht. Sie hatte mir doch ihre Liebhaber genannt, die gegen Erregung immun waren. Impotente. Wenn dieser Körperkontakt ausreichte, was wurde dann in einer überfüllten Untergrundbahn passieren? Zu welchen Szenen käme es dann auf jeden Strand für Freikörperkultur, wenn der Anblick eines nackten Körpers Lustgefühle erweckt? Die Frau Magister zuckte die Achseln, als ich ihr diese beiden Fragen stellte. Was den Anblick nackter Körper in der Bettwäsche angeht, die angeblich so erregend wirken, so hatte ich davon im Verlauf der Projektion von Spielfilmen auf die Leinwand genug gehabt. Im Unterschied zu den Produzenten pornographischer Streifen, die sich offen erotische Ziele setzen, liefern die Fernsehdarsteller von Bettszenen seit Jahren den Beweis für die Unkenntnis der instinktiven Reaktion des Zuschauers. Der Anblick sich abknutschender Schauspieler, die sich in den Betten wälzen und während des Aktes unter der dichten Bedeckung der von den Bettlaken ausgeübten Zensur Lustschreie markieren, kann doch entgegen den Absichten der Regisseure keine andere Reaktion als die der Scham auslösen. Manchmal bemerkte ich, wie empfindsame Menschen sich in diesen angeblich ›interessantesten Augenblicken‹ vom Bildschirm abwandten. Nur Schüler oder meine Frau Magister, die zu selbständigem Denken und Fühlen unfähig waren, konnten sich mit angehaltenem Atem bei solchen Spielfilmen bilden. Nun, warum hatte ich ihre Initiative nach den psychologischen Hinweisen der Natur erwartet? Nun wurde ich von der Wirkung der Massendressur vor den Kopf gestoßen. Nach dieser Lektion des Lebens blieb ich unterwegs in einer Buchhandlung stehen und blätterte das neueste Handbuch der Psychologie durch. Ich brauchte nicht lange zu lesen, um zu bemerken, daß es alles enthielt, was seine Autoren zum Stolz auf die erworbenen wissenschaftlichen Titel berechtigte. Denn darin war alles enthalten  mit der einzigen Ausnahme: der Wissenschaft von der Seele des Menschen.«
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  Wie sich herausstellte, war meine Meinung über das Organisationstalent Rayts grundsätzlich falsch. Ich hatte diesen wackeren Menschen allzu negativ eingeschätzt, als ich ihm jeden nüchternen Sinn bei der Beurteilung unserer Lage absprach. Ich hatte ihn sogar für einen manischen Narren gehalten, der sich von den Einflüsterungen Dr. Ostarholds beeinflussen ließ. Allerdings würde ihm kein Kapitän für seine ersten Versuche, die Besatzung zusammenzubringen und die Situation auf der ›Arche‹ unter Kontrolle zu bringen, ein gutes Zeugnis ausstellen. Warum hatte er mir schon seit Tagen von seinen Bemühungen keine Meldung gemacht? Ich hatte Grund, unzufrieden zu sein. Als er endlich vor der Tür der Kajüte stand und über die Matrosen Clifsons Meldung machte, beschloß ich, ihn als Ersten Offizier zu entlassen. Ich war auf eine scharfe Auseinandersetzung gefaßt, doch gleich mit dem ersten Satz zerstreute er meine Bedenken und versetzte mich in Erstaunen:


  »Erlauben Sie, Herrn Kapitän zu melden, daß wir seit einer Viertelstunde mit voller Takelage segeln.«


  Ich sah ihn verwundert an.


  »Wieso segeln wir?«


  »Ganz normal, das heißt nach allen Regeln der Navigation. Clifson ist die Rolle des wachhabenden Offiziers der ersten Wache zugefallen.«


  »Habt ihr also das Schiff repariert?«


  »Ganz nach Befehl.«


  »Allein?«


  »Nein, mit Hilfe der neuen Besatzung. Ich habe acht Matrosen angeheuert und den Kurs bis zum nächsten Hafen abgesteckt. Der Bootsmann kann mit Kompaß und Sextanten umgehen.«


  Tief beeindruckt, lehnte ich mich im Stuhl zurück.


  Er wollte mich wohl verspotten. Das war viel zu schön, um wahr zu sein.


  »Der Laderaum war überflutet.«


  »Dort gibt es kein Wasser mehr.«


  »Und der Brand im Heck?«


  »Gelöscht.«


  »Und du hast es mir nicht gemeldet?«


  »Das sollte eine Überraschung sein. Vom ersten Tag an fühlte ich, daß Sie mir nicht glauben. Meine Ernennung war höchst unsicher. Ich wollte mich lieber vor Beendigung der Arbeiten nicht sehen lassen, weil ich zum gewöhnlichen Passagier degradiert worden wäre, ehe ich mich hätte rechtfertigen können. Auf der Erde zählen die nackten Tatsachen, meßbare Resultate, und seien sie noch so klein, aber keine vollkommenen Rechtfertigungen, mit denen man sich erst im Himmel schmücken kann.«


  »Ist das Steuerruder repariert?«


  Er ging schnell zur Tür und öffnete sie ungeduldig.


  »Chef. Wir reden hier über jede Einzelheit separat, und von oben können Sie alles auf einen Blick sehen.«


  Und ich sah es! Er mußte mich dort hinführen, weil mir die plötzliche Ergriffenheit alle Kraft raubte. Mit Mühe hielt ich mich auf den Beinen, und erst die frische Luft gab mir das klare Denken wieder. Tatsächlich, das Schiff fuhr gleichmäßig unter vollen Segeln  vom Besanmast bis zum Klüwer. Ich sah die Segel im Glanz der Bordlaternen. Das Meer war grau und ruhig. Es ruhte tief unter einem schwarzen Himmel, der mit Myriaden von Sternen übersät war.


  Clifson stand neben dem Steuermann auf der Brücke. Er fragte, ob ich die Nachtwache übernehmen könnte. Ich hatte nichts dagegen, wenn er die Vormittagswache antreten wollte, um so mehr, als ich mir in der letzten Woche das Leben am Tag abgewöhnt hatte. Rayt wurde die Nachmittagswache zugeteilt. Ein Matrose erspähte vom Ausguck aus Land. An Bord herrschte noch immer ein Durcheinander, was aber im Vergleich zur Rettung der ›Arche‹ eine Kleinigkeit war. Ich konnte mich nur langsam fassen und hörte den Offizieren kaum zu. Erst als Rayt den Namen des Bootsmanns erwähnte, mischte ich mich ins Gespräch: »›Die Jacke‹? Und was hat er mit uns gemein?«


  »Ich habe ihn zum Bootsmann ernannt«, erwiderte Rayt nach der nächsten Bemerkung des Steuermannes.


  »Ihn? Unmöglich. Diesen bescheuerten Dummkopf, der auf dem Schiff in der Verkleidung eines Ertrunkenen herumspaziert?«


  »Chef, ich werde also Ihre Zustimmung nicht bekommen?«


  »Ausgeschlossen.«


  »Sie haben also keine Sympathie für ihn.«


  »Und würdest du ihm das Schicksal der ›Arche‹ anvertrauen, wenn er dich vor allen einen Deserteur genannt hätte?«


  »Sie haben mir aber nahegelegt, ich solle mir einen Bootsmann suchen. Entgegen dem Schein ist er ein Mensch von großem Durchsetzungsvermögen. Wenn Sie ihn in Aktion gesehen hätten ...«


  Natürlich hatte ich ihn schon mit nacktem Hintern unter dem Stock des Zimmermannsgesellen gesehen. Er hatte sich nach einem grotesken Wutanfall freiwillig auf den Stuhl gesetzt. Dann wurde seine Durchschlagskraft auch dadurch geschwächt, daß er der Helfer des Bioenergotherapeuten war. Aber ich erinnerte Rayt nicht an diese erstaunliche Szene, weil ich keine Lust hatte, mit ihm wegen Kleinigkeiten wie dem Bootsmann ›die Jacke‹ zu streiten. Um sechs Uhr morgens kam Clifson an Deck und übernahm von mir das Kommando über das Schiff. Gleich nach dem Frühstück begab ich mich in meine Kajüte. Ich schlief den ganzen Tag durch. Erst in der Dämmerung erhob ich mich von meiner Koje und ging zum Unterdeck.


  Im Korridor der Therapeuten herrschte ein lebhafter Verkehr. Der Weg zur Kajüte Alicias wurde mir von einer Menschenmenge versperrt. Fast alle Kranken drängten sich vor der Tür des Schiffszimmermanns, wo Klementine neben ihrem Rollstuhl stand. Die Patientin des taubstummen Magnetiseurs strahlte vor Glück. Ihre wunderbare Heilung war Tagesgespräch. Von den Augen des Zimmermanns und den Worten seines Helfers angeleitet, ging sie ohne jede körperliche Hilfe bis zum anderen Ende des Korridors und kehrte locker und aufrecht zu ihren Ärzten zurück. Der Professor erklärte mir die Anweisungen des taubstummen Scharlatans, der zum Haupthelden dieses in der bioenergetischen Kunst seltenen Falles wurde. Nach der nächsten Demonstration des Heilungseffektes umringten ihn die Patienten. Alle wollten ihn sehen und entdeckten in ihm den Quell einer geheimnisvollen Kraft.


  Der Professor trat bescheiden beiseite. Als ich mich an ihn wandte, drückte er mir die Hand.


  »Ich gratuliere Ihnen herzlich und wünsche Ihnen weiter Erfolg auf dem Gebiet der Hypnose«, sagte ich feierlich.


  Er bedankte sich mit einem Kopfnicken und legte, anscheinend leicht beunruhigt, den Finger auf den Mund.


  »Versuchen Sie nicht, sie aufzuklären, daß sie von allein und ohne unsere Hilfe aus dem Stuhl aufgestanden ist! Die Fähigkeit des Gehens gewann sie durch die Auflösung der negativen Autosuggestion, das heißt ohne die Mitwirkung übernatürlicher Kräfte. Aber eine solche Interpretation des Wunders sagt keinem der Kranken zu. Seitdem der biologische Energiestrom in Mode gekommen ist, will niemand etwas von der guten alten Hypnose wissen, von der so viel im Leben eines jeden von uns abhängt.«


  »Alles beruht also auf dem Wettstreit der Autosuggestionen? Wollen Sie mir bei dieser Gelegenheit gütigst erklären, warum ›die Jacke‹, als sie zur Tafel gerufen wurde, zuerst, an ihre Adresse gerichtet, eine Ladung seiner psychischen Abfälle erbrochen hat, und dann, wie ein geborener Masochist in seiner Pose erstarrte, als hätte er einen schmerzhaften Schlag erhalten.«


  »Niemand kann das erschöpfend erklären. Ich habe die Rolle der Rettung gespielt, und ›die Jacke‹ mußte den Vorrat an erforderlicher Energie ergänzen: er konnte ersichtlich die gähnende Leere nicht ertragen, die in seiner Seele nach der Beseitigung ihres einzigen Inhalts herrschte. Seitdem weiß er wieder, wozu er lebt, weil er mir wieder Vorwürfe machen kann.«


  Die Jüngerin Nguyens war nicht unter den Anwesenden. Wie immer saß sie vor dem Kabinett ihres Meisters. Wahrscheinlich hatte der Logikotherapeut seine Theorie der Sicherheit noch nicht vollständig ausgearbeitet, sonst müßte seine Patientin nicht warten. Diesmal war sie in Begleitung eines jungen Adjutanten des Marschalls, dem sie etwas vortrug:


  »Das Gefühl der Sicherheit, das mit Wohlbefinden identisch ist, ist nicht Gegenstand unserer Analyse, solange es von anderen Gefühlen im Bewußtsein überschattet wird. Anders ausgedrückt, wir wissen nicht, daß wir es haben, solange es uns nicht fehlt. Erst der Verlust dieses Gefühls läßt uns erkennen, daß es eine notwendige Sicherheit gibt.«


  Soviel ich feststellen konnte, interessierte sich niemand von den Passagieren für das Schicksal der ›Arche‹. Alle verharrten in ihren alten Illusionen. Dieser Umstand war für mich nicht überraschend, denn bis jetzt hatten sie die ihnen drohenden Gefahren unterschätzt, und es war schwerlich zu erwarten, daß die Nachricht von der Fortsetzung der Reise sie freuen würde. Deshalb erwartete ich mir von fremden Menschen keine Anerkennung und rechnete nur mit der Freude Alicias. Überlange Stunden nächtlicher Wachen stellte ich mir vor, in denen sie mich besuchte, und ich hatte Grund, stolz zu sein. Nur ihre Reaktion war mir nicht gleichgültig, daher enttäuschte sie mich sehr, als sie nach meinen vielen Argumenten erklärte, sie könne den Knast ohne Bewilligung des Kommandanten Kalm nicht verlassen. Obwohl ihr kein reales Hindernis im Wege stand, wollte sie nicht an Deck kommen und das Werk sehen, dem ich so viel Mühe und Anstrengung gewidmet hatte. Damit lieferte sie mir den Beweis ihrer Kälte, entgegen den heißen Lippenbekenntnissen ihrer andauernden Liebe. Eine Versöhnung zwischen uns war unmöglich. Eine solche Frau hatte ich wirklich nicht gesucht! Der seelischen Krankheit dieses starrsinnigen Mädchens kam hier keinerlei Bedeutung zu, weil ich viel auf mich genommen hätte, um sie für mich zu gewinnen. Aber sie hatte sich für die Phantastereien des Kommandanten Kalm entschieden.


  Nachdem ich verbittert die imaginäre Zelle verlassen hatte, war ich überzeugt, daß zwischen uns alles aus sei.
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  Um zehn Uhr abends ging ich auf die Brücke, um Rayt abzulösen. Da in diesen acht Stunden weder Windrichtung noch Windstärke wechselte, hatte ich nichts zu tun. Als Clifson kam, begab ich mich in meine Kajüte. Ich dachte mehr an die Wiedergewinnung meines seelischen Gleichgewichts nach dem geistigen Betrug Alicias, und als die Krankenschwester Anga in der Tür auftauchte, zog ich sie bedenkenlos in die Kajüte und drehte das Licht ab. Bei Anbruch der Dämmerung verließ die Indianerin die Kajüte. Zum Abschied empfahl sie mir die Lektüre eines Artikels aus einer alten Zeitschrift, die sie mitgebracht hatte.


  Der Aufsatz trug den Titel: ›Das Dilemma einsamer Revolverhelden‹.


  Nehmen wir an, daß eines Tages, in einer nicht näher bezeichneten nahen Zukunft ein Team superintelligenter militärischer Computer von einem Ereignis von großer Bedeutsamkeit für die Menschen alarmiert wird. Es wurde von der Wahrscheinlichkeitstheorie und allen (außer den extrem naiven) futurologischen Visionen ausgeschlossen, aber trotzdem haben es alle im Unterbewußtsein und mit irrationaler Hoffnung erwartet. Dieses Ereignis würde den Geist und das Herz von aller Welt entzünden, gäbe es nicht die Notwendigkeit, das militärische Geheimnis zu wahren: nun, äußerst empfindliche Beobachtungsinstrumente, die von der Erde aus den Weltraum erforschen, haben dort eine Entdeckung gemacht ... die einer zweiten menschlichen Zivilisation.


  Nach gewissenhaften Forschungen stellen die psychologischen Maschinen geheimnisvoll fest:


  Bisher hatte die Menschheit auf Megatonnen von Papier verschiedene Versionen des Kontakts mit intelligenten Tintenfischen entworfen. Nun wird ihr plötzlich eine echte Chance geboten. Lassen wir hier alle Einzelheiten außer acht: ein zweiter Mensch. In der allgemeinen Ödnis kann er für euch das werden, was vom geistigen Standpunkt aus Eva für Adam im Paradies war: das in Träumen gesuchte Gegenmittel gegen die Einsamkeit. Einerseits tut sich also vor den Menschen die herrliche Perspektive einer interplanetarischen Freundschaft auf, andererseits ... kann man die Mentalität der Bewohner des Bruderplaneten anhand ihrer militärischen Leistungen beurteilen. Aus der Analyse der Daten geht eindeutig hervor, daß sie wie unsere vereinigten Nachkommen über interplanetarische Geschosse verfügen, das heißt über kosmische Torpedos von großer Sprengkraft und galaktischer Reichweite. Eine Rakete dieses Typs kann im Flug weder von einem potentiellen Feind noch von Freund geortet oder zerstört werden. Aus diesem Umstand ergibt sich ein im Weltmaßstab ungewöhnliches Gleichgewicht der Kräfte, und als Folge davon die beiderseitige Möglichkeit, einen Erstschlag zu führen, der nur einen der Planeten in radioaktive Strahlung verwandelt, da nach der Vernichtung keine der beiden Seiten imstande wäre, einen Vergeltungsschlag zu führen.


  Angesichts dieser brutalen Wahrheit lösen die irdischen psychologischen Rechner ein gewichtiges strategisches Problem, das von den Militärs das ›Dilemma einsamer Revolverhelden‹ genannt wird. Dürfen die irdischen Strategen unsere Zivilisation der Gefahr der Vernichtung aussetzen?


  Sie dürfen es nicht!


  Wer aber den ersten Schuß abgibt, der muß sein Gewissen mit der Schuld eines grausamen Verbrechens belasten, das an einem potentiellen Freund verübt wurde. Unser Planet ist gut. Woher also die Gewißheit, daß der andere schlecht ist? Sollen wir ihn geradeheraus fragen? Unsinn! Wenn er böse ist, wird er lügen, um Zeit zu gewinnen und uns danach einen heimtückischen Schlag versetzen.


  Also Feuer frei!


  Sachte. Wenn er aber gut ist? Dann wird er niemals losschlagen, und nach der Vernichtung brennt er sich unserer Erinnerung als hingemordetes Ideal echter Güte ein.


  Wer als erster schießt, hat die Gewißheit seines Überlebens. Er braucht keine Angst zu haben, aber das ist nicht alles: er hat die Gewißheit des Überlebens ... und der Schuld mit dem Risiko ewiger Gewissensbisse, weil die Chance sich nicht unbedingt wiederholen muß. Welche Form würde übrigens die seelische Degeneration des Menschen annehmen, wenn auch andere ähnliche Planeten mit den gleichen Konsequenzen im Handeln existierten, und die Erde sich entschieden hätte, einen interplanetaren Erstschlag zu führen und es sich herausstellte, daß die Hölle die potenzierte Einsamkeit ist, bevölkert von den Gespenstern verlorener Chancen?


  Das Dilemma des einsamen Revolverhelden ist die Notwendigkeit, die Wahl zwischen zwei höchst unangenehmen Möglichkeiten zu treffen. Die Rechner lösen sie auf ihre Art und Weise: in einem Koordinatensystem. Die Bildschirme zeigen die Zeitachse und die Abweichung der Gefühlskurve. Links vom Punkt des Verbrechens verläuft in einem steilen Bogen die Kurve der Angst, auf der rechten Seite die lange Kurve der Schuld, die immer (sofern sie nicht vom nächsten Verbrechen verstärkt wird) eine Funktion ist, die mit der Zeit schwindet. Es hat den Anschein, als würden die Qualen nach Jahren abklingen, insbesondere, weil dann die Chancen von Reue und Wiedergutmachung verwirklicht werden. Aber wenn man nach diesem Fall eine Situation abwarten muß, die ein identisches Dilemma bringt, um diesmal zwecks Schuldabbau die Angst der Unsicherheit zu wählen, dann ist es besser, die Wahl vor dem kritischen Augenblick zu treffen.


  Die Rechner denken so, als ›wäre ihnen nichts Menschliches fremd‹, und nehmen an, daß den Einwohnern beider Planeten an dieser Freundschaft ebenso liegt wie am eigenen Leben. Die Maschinen nehmen alles wörtlich. Sie sehen also das ›Revolverheldenpaar‹ Adam und Eva, die im kosmischen Vakuum schweben. Sonst gäbe es kein Dilemma! Nach der genauen Einstellung des Gleichgewichts kommen die Elektronengehirne auf die Kurve der Angst zurück. Diese muß in dreierlei Hinsicht untersucht werden: auf Wachsen, Konstanz und Schwinden, wobei die ersten beiden die Folge der starken Gefühlsschwankung illustrieren. Jeder der drei Varianten der Kurve der Angst entspricht eine für sie charakteristische Reaktion: Hysterie, Psychose und Entschlossenheit.


  Im ersten und im zweiten Fall kann sich der Mensch dicht entscheiden, was für ihn schlimmer sei: Glück oder Tod (diese Alternative würde ihn erwarten, wenn er keinen Erstschlag geführt hätte) oder ein leeres Leben und nichts außer der unaufhörlichen Gewißheit, daß er alles selbst vernichtet hat. Das auch nur kurzzeitige Zögern führt zum Ansteigen der Kurve der Angst. Ein langes Zögern ruft immer eine Neurose hervor, und in ihrem akuten Stadium steigert sie sich bei starkem Druck der Notwendigkeit der Entscheidung bei gleichzeitiger Unmöglichkeit der Entscheidung zum Auftreten einer hysterischen Reaktion: »Unterbrechen um jeden Preis!« Und dann kommt es zum Schlag.


  Jemand, der mit einem Dilemma nicht einverstanden ist, verbraucht viel Zeit und Energie im inneren Kampf gegen die Unsicherheit. Wenn nach einer langen Zeit des Zögerns der Konflikt zwischen Notwendigkeit und Unmöglichkeit die Grenzen der psychischen Belastbarkeit des Menschen überschreitet, kann sich die Spannung in der Psychose auflösen. Der Patient verdrängt das harte Dilemma aus seinem Gemüt, wodurch seine Angst nicht weiter wächst und in Form einer Angst mit unbekanntem Grund auf niedrigerer Bewußtseinsebene anhält.


  Ein bereits an einer Neurose Leidender kennt die Ursache seiner körperlichen Angst nicht immer. Der Psychopath lehnt mit dem unlösbaren Dilemma zusammen einen Teil der ›objektiven Wirklichkeit‹ ab. Der Selbstschutzmechanismus bringt ihn dazu, den psychischen Kontakt mit der Umwelt abzubrechen. Von da an lebt er in einer anderen Welt, in der er nur selten glücklich ist. Je nach Temperament haben wir es hier mit einem depressiven Syndrom zu tun, welches die Fälle tiefer Niedergeschlagenheit und Verlangsamung der Aktivität bis zur extremen Stupor umfaßt, oder aber mit einem manischen Syndrom  grotesker Heiterkeit und Aktivität sowie Aggressionshandlungen gegenüber Menschen, die den Kranken in seinen Handlungen beschränken wollen.


  Es gibt noch einen dritten Fall  die Entschlossenheit oder eine voreilig gefaßte konsequente Absicht: »Ich warte darauf, was das Schicksal mit mir vorhat.« Dann hat der Mensch auch Angst, daß der Schlag von der anderen Seite kommt, aber mit der Zeit nimmt diese Furcht ab. In den zwischenmenschlichen Beziehungen hat die Entscheidung für die sichere Existenz immer die Qual der Schuld zur Folge.


  Aber was ist schlimmer: die Gewißheit der Schuld oder die Angst der Unsicherheit?


  Anga kehrte nach einer Stunde zurück, als hätte sie mir Zeit zum gründlichen Studium des rätselhaften Artikels geben wollen. Ich brauchte ihn nicht lange analysieren, um zu merken, daß er der Ausgangspunkt einer seit langem auf der ›Arche‹ grassierenden paranoiden Vision des Dr. Ostarhold war. Beide wollten mich für ihre Zwangsvorstellung gewinnen  daran gab es keinen Zweifel, bedenklich war vor allem die gewählte Methode: früher wollten sie mich zu einem gedankenlosen Werkzeug reduzieren, jetzt wollten sie sich geschlagen geben und in der Sprache des sanften Überzeugens reden.


  So kam es mir vor. Nach der Rückkehr Angas stellte sich heraus, daß der Chef noch nicht wußte, wo ich mich versteckt hielt. Diesmal handelte sie in eigenem Namen und verbarg es vor ihm. Sie erklärte mir gleich, warum ich volles Vertrauen zu ihr haben sollte. Angeblich hatte sie mich immer verteidigt. Sie hoffte also, daß ich nach einigen gemeinsamen Stunden in der Koje wohl auf Alicia als auch auf die reale Wirklichkeit vergessen hätte.


  »Hast du das Dilemma der einsamen Revolverhelden schon gelöst?« fragte sie und setzte sich neben mich auf die Koje.


  Ich klappte die Zeitschrift zu und bemerkte erst jetzt die Aufschriften auf dem Umschlag: in der linken Ecke ›Streng geheim‹, darunter ›Nur für den internen Gebrauch‹, in der Mitte ›Perspektiven kosmischer Kontakte‹ und schließlich  ›THEORIE DES KRIEGES‹. Es gab noch eine handschriftliche Bemerkung: ›Bordarchiv‹ und die Katalognummer.


  »Hier gibt es kein Dilemma«, sagte ich. »Das ganze Problem ist künstlich, weil die Erde niemals jemanden ohne hinreichenden Grund angreifen wird. Zwar könnte sie sich selbst verteidigen, aber von der anderen Seite droht doch keine Gefahr. Warum sollte sie etwas so Unsinniges unternehmen? Der Autor des Artikels bemerkt selbst richtig, wie sehr uns an dieser interplanetarischen Freundschaft liegt. Schon in vorsintflutlichen Zeiten, bevor die Gespenster in Mode kamen, haben sich die Menschen außerirdische Wesen ausphantasiert. Anfänglich waren es nur naive Visionen. Sie entstanden als Antwort auf die unbewußte Nachfrage. Was wird damit bewiesen? Es weist auf unsere gewaltige Einsamkeit hin! Und diese wächst, je weiter sich die Grenzen der menschlichen Erkenntnis ausdehnen. Wir erweitern unser Gesichtsfeld immer mehr. Aber was hat diese Wanderung in den Weltraum zu bedeuten, die immer weiter reicht, Milliarden von Lichtjahren, wenn sie nichts mit einer Suche nach anderen Menschen zu tun hat? Das psychische Vakuum läßt sich nicht von einer noch so gewaltigen Menge anderer Weltkugeln ausfüllen, die unterwegs entdeckt werden, auch wenn es dort an für uns Eßbarem nicht fehlen sollte.


  Uns erhält nicht die Möglichkeit eines leistungsfähigen Stoffwechsels am Leben, sondern der von Hoffnungen beflügelte Gedanke, daß wir im Weltraum nicht allein sind. Die gegenteilige Annahme erfüllt uns wie einen Schiffbrüchigen auf einer menschenleeren Insel mit Furcht. Hat es Sinn, in einer solchen Situation über das Dilemma der einsamen Revolverhelden zu diskutieren?«


  »Du bist so hoffnungslos gut! Oder du versuchst es nur zu sein, weil es hier sonst keine Diskussion mehr geben könnte. An unserem Dilemma betonst du die Einsamkeit des Menschen, als wolltest du gar nichts von der Existenz der Revolver wissen. Aber gerade sie ist die Ursache der größten Sorge, denn ohne sie gäbe es kein Problem.«


  »Du willst mich von der Notwendigkeit sofortiger Abrüstung überzeugen?«


  »Davon ist keine Rede! Für Verhandlungen ist es zu spät, wenn die anderen sich schon zum Schießen vorbereiten. Wir stehen vor vollendeten Tatsachen, weil die Finger schon auf dem Abzug ruhen. Vergiß nicht die Bedingungen des Dilemmas.«


  »Der irdische Torpedo startet lange nicht, bis er sich nicht von der anderen Seite bedroht fühlt.«


  »Meinst du? Dir zufolge besteht die Kunst der Selbstverteidigung darin, aus unserem Bewußtsein den Gedanken an die Wahrscheinlichkeit ihres Angriffs zu verbannen? Aber macht die zweifellos kluge Vogel- Strauß-Taktik den irdischen Strategen Ehre? Der wäre ein phantasieloser Mensch, ein leichtsinniger Optimist, der nur die erfreulichen Ereignisse voraussehen kann. Einem solchen Team beschränkter Menschen würde die Erde ihre Sicherheit nicht anvertrauen. Auch wenn es mit deiner Meinung zu diesem Thema nicht konform geht, so versuch doch zur Kenntnis zu nehmen, in welchen Bahnen die Überlegungen des militärischen Strategen verlaufen.


  Zwar fällt es ihm schwer, die Stärke ihres Angriffs vorauszusehen, aber jedenfalls ist sie größer als Null und darf nicht ausgeschlossen werden. Er hat diese Gewißheit, da ihm die theoretische Möglichkeit der Anwendung des Torpedos schon einmal, auch gegen seinen Willen, durch den Kopf ging. So muß er annehmen, daß früher oder später der Gedanke der Bedrohung auch auf dem anderen Planeten aufkeimen wird. Bis zur Entdeckung der anderen menschlichen Zivilisation hat unsere Zivilisation im Gefühl einer fast hundertprozentigen Sicherheit gelebt. Wir hatten Vertrauen in die Zukunft, und von dem Augenblick an, da wir sie bemerkten, schlich sich in unser Bewußtsein ein Gefühl der Bedrohung ein. Es kommt die Zeit des Streß, der unser Leben in allen seinen Bereichen durcheinanderbringt, die Jahre ständiger Furcht vor der Zukunft, die Epoche des Zweifels an dem Sinn weiterer Bemühungen und der sich ausbreitenden Neurose. Der destruktive Faktor ist nicht die Bedrohung selbst, an die wir uns auf der Erde doch gewöhnt haben, sondern die in der Weltgeschichte einmalige Tatsache, daß wir uns auf einen wahrscheinlichen Schlag nur passiv vorbereiten. Gerade diese Tatenlosigkeit angesichts der Gefahr raubt den irdischen Strategen den Schlaf. Hier hilft es nichts, den Kopf in den Sand zu stecken, wenn die Phantasie uns das Bild des zu uns fliegenden galaktischen Torpedos präsentiert. Selbstverständlich ist das die Folge der Rüstung im Weltmaßstab, doch wenn es schließlich dazu gekommen ist, sollte sich doch auf der Erde der konsequente Schluß aufdrängen, daß nur der sofortige Angriff die Sicherheit der Verteidigung bietet?«


  »Der Verteidigung vor einer unbegründeten Angst, die in deiner kranken Seele die Gestalt einer gespenstischen Psychose annahm!«


  »Aber hier geht es nicht um meine Absichten, sondern um die Beschlüsse der Vertreter der Erde.«


  »Versuch nicht, mich damit einzuschüchtern. Sollten die Menschen der Zukunft ihr Schicksal ähnlich wie du Hysterikern als Strategen anvertrauen? Solche Paranoiker würden nicht zu unseren Vertretern gewählt werden. Deine Vision von der allgemeinen Bedrohung baut auf einer falschen Auffassung der Natur des gesunden Menschen auf. Bedenke doch, wie würde das Leben auf der Erde aussehen, wenn jeder prophylaktisch rund um sich seine Freunde vernichtete und wenn er es bloß deswegen täte, weil sie ihm theoretisch schaden könnten. Ich nehme euer Dilemma nicht ernst, weil ihr damit spielt, um eure kosmische Zwangsvorstellung zu nähren. Es hat aber im Maßstab des menschlichen Lebens einen guten Sinn. Dank seiner katastrophischen Aussage verstand ich endlich, worin der Verfolgungswahn besteht: offensichtlich stützt sich dieses Unglück auf die künstliche Vervielfachung einer nichtigen Wahrscheinlichkeit, der ein gesunder Mensch keine Bedeutung beimißt.«


  »Und wer ist deiner Meinung nach dieser gesunde Mensch, wenn du ihm die Fähigkeit der Zukunftsvorhersage absprichst?«


  »Er ist jemand, der die Schattenseiten und den Glanz der Zukunft immer in realen Proportionen sieht.«


  »Vielleicht sieht er sie, solange er lebt, aber nach dem Angriff des Torpedos wird er nichts mehr sehen. Ist eine solche Kurzsichtigkeit das Symptom von Intelligenz?«


  »Du hast dein stärkstes Kaliber abgefeuert und mußt jetzt schweigen, weil du kein zweites Geschoß besitzt. Und ich werde dir gleich beweisen, daß eure Verblendung die Folge des unlogischen Argumentierens ist, das für jede Psychose typisch ist. Immer wieder legst du Wert auf den Wunsch nach Sicherheit ...«


  »Ohne diesen Wunsch gäbe es kein Dilemma.«


  »...und du begreifst nicht, daß ein alles um sich verschlingendes und nach unseren Prämissen unbeschränkt wachsendes Wesen den ganzen Weltraum in seinem gefräßigen Organismus einverleiben würde und darin absolut einsam, in einem ausweglosen geistigen Vakuum sein würde! Gäbe ihm diese Grenze endlich das Gefühl der Sicherheit? Was mich betrifft, stelle ich es mir als Hölle vor. Wie viele Male kommt es in den individuellen Beziehungen zu einer solchen Isolation? Wir sind alle einsame Killer! In unserem Dilemma brauchen wir nicht nach einer Kosmischen Vision zu suchen, um zu bemerken, wohin die unkritische Wahl der ›sicheren Existenz‹ führt, und die wir anstreben, indem wir jeden Kontakt abbrechen. Ein psychisch gesunder Mensch ist nicht kurzsichtig, im Gegenteil, er kann weiter als andere vorausblicken, das heißt zielsicherer. Er ist jemand, der ausgeglichen ist, im eigenen Interesse handelt und nicht nur an den sofortigen Nutzen in Form der kurz dauernden Entspannung denkt, die er nach Ablehnung eines riskanten Angebots erlebt, sondern er kümmert sich vor allem um ein dauerhaftes Gefühl der Sicherheit.«


  »Wessen?«


  »Der eigenen!«


  »Das gibst du offen zu?«


  »Ja, weil ich mein Konzept nicht mit den Argumenten der wohlfeilen Morallehre verteidigen will!«


  »Wenn du dich um das eigene Gefühl der Sicherheit kümmerst, dann versuch doch, es nicht vergeblich mit deiner Widerspenstigkeit aufs Spiel zu setzen.«


  »Was soll das heißen?«


  »Du weißt ganz genau, worauf ich abziele.«


  »Ich weiß es nicht, und nach dieser unfruchtbaren Diskussion bin ich darauf auch gar nicht mehr neugierig. Außerdem habe ich keine Zeit. Auf Deck warten viele wichtige Angelegenheiten auf mich.«


  Ich erhob mich und ging zum Bullauge. Wegen des morgendlichen Zwischenfalls, der mich Alicia entfremdet hatte, auf mich selbst böse, wollte ich die Kajüte verlassen, doch Anga hinderte mich daran, indem sie die Tür zusperren wollte. Noch einmal wandte ich mich an sie.


  »Von welcher Widerspenstigkeit redest du? Dich stört wohl der Umstand, daß die ›Arche‹ unter vollen Segeln fährt. Das durchkreuzt eure Pläne, meine Seeleute für eure wahnwitzige Mission zu gewinnen.«


  »In einem Gespräch über abstrakte Themen zeigst du aber mehr Geistesgegenwart.«


  »Auch in einer konkreten Situation mangelt es mir nicht an ihr!«


  »Hör also endlich auf, den Narren zu spielen! Deine auf gespannten Segel  das sind Laken, die im Trockenraum unseres bemannten galaktischen Torpedos hängen, der von dem irdischen Strategiecomputer abgeschossen wurde und in acht Tagen das feindliche Ziel erreichen wird. Er wird dieses Ziel unbarmherzig nach den Prinzipien des Blitzkriegs angesichts der Bedrohung durch andere Zivilisationen vernichten. Dies auch dann, wenn die Wahrscheinlichkeit ihres Angriffes nahezu Null wäre, weil den Rechnern die Angst vor dem Nichtsein einprogrammiert wurde und weil ihnen der Begriff der Einsamkeit völlig fremd ist. Du erlebst deine Wahnvorstellungen, indem du unter der Treppe hinter dem Abfallkonverter dahinvegetierst, auf einem Haufen schmutziger Bettwäsche, und auf der anderen Bordseite, wo die von dir Matrosen genannten Arbeiter die nassen Laken auf Leinen aufhängen, befindet sich der Waschraum der ›Tomahawk‹, wie du ganz genau weißt. Du hast doch die Dampfschwaden durch die Spalten dringen sehen, die der taubstumme Zimmermann verstopft.«


  »Ein weiteres Mal willst du mich mit dem Reichtum deiner kranken Phantasie in Staunen versetzen, und schon beginne ich dich wegen deiner Vorstellung vom Einlaufen unseres Schiffes in den Hafen zu bemitleiden. Das muß sehr schmerzhaft sein; das eigene Leben der Menschheit zu weihen und plötzlich  zur Verwunderung der Hinterbliebenen  gesund das feste Land zu betreten. Eine solche Rückkehr kann man nicht als triumphal bezeichnen, falls ihr daher als Deserteure empfangen werdet, möchte ich im voraus meine Anteilnahme ausdrücken, weil ich im Hafen keine Zeit für solche Dummheiten haben werde.«


  »Patrick, versuch doch logisch zu denken. Die Menschen, die den anderen Globus bewohnen, wissen von der Existenz der Erde. Bald nach Entdeckung ihres Planeten haben wir mit ihnen Fernsehkontakt angeknüpft. Vom ersten Augenblick an war von einem Freundschaftsbesuch die Rede, also von einem bemannten Flug. Der Ankündigung nach sollten die Piloten von vielen Vertretern der Erde begleitet werden, denn ohne sie würden die Außerirdischen uns eines Torpedoangriffs verdächtigen. Eine ferngesteuerte Rakete wäre auf dem Weg zum Ziel abgeschossen worden. Nach der langen Reise erwarten wir uns, daß in der letzten Phase der Abbremsung, also in vier Tagen, ihre Delegation zu uns an Bord kommen und mitfliegen wird. Das ist im Programm vorgesehen: vor der Landung soll es zu einer Begrüßung im Weltraum kommen, doch abgesehen von den Höflichkeitsmotiven, soll bei diesem Besuch auch die Absicht, genaue Erkenntnisse zu gewinnen und sich abzusichern, nicht außer acht gelassen werden. Diese höflichen Delegierten und praktisch wachsame Agenten werden sich im Sternenfahrzeug frei bewegen, deshalb ist es erforderlich, von der ›Tomahawk‹ alle Behinderten sowie die moralisch zweifelhaften Menschen, die Psychopathen, die die epochale Bedeutung des Fluges nicht ertragen haben, zu entfernen. Eine große Zahl von Erkrankten ließe befürchten, daß sich unter ihnen auch Verräter unserer Sache befinden. Die Kranken werden in die ›Arche‹ umgeladen  diese kleine Rakete wartet jetzt startbereit in der Schleuse der ›Tomahawk‹ , und wir schicken sie zur Erde, die Simulanten und Deserteure aber werden nach dem Kriegsrecht vors Kriegsgericht gestellt.«


  »Und ich unter ihnen.«


  »Ja, das droht dir.«


  »Aus welchem Grund?«


  »Du bist der bewußten und hartnäckigen Weigerung, die irdische Zivilisation zu verteidigen, verdächtig. Deinen Plan zur schändlichen Desertion verwirklichst du unter dem Vorwand einer ernsten seelischen Krankheit. Wenn dir die Simulation nachgewiesen wird, gibt es auch Grund für eine Anklage wegen Sabotage.«


  »Sabotage?«


  Sie zeigte auf die Badezimmertür.


  »Sieh doch nicht so dumm drein, du hast doch den Hydranten aufgedreht und uns beinahe überflutet.«


  »Du verblüffst mich immer mehr. Warum sollte ich vor der angeblichen Militärkommission Angst haben? Droht mir in deiner Phantasie noch Schlimmeres als der Tod durch die Explosion eures Torpedos?«


  »Du bist so zynisch! Liegt dir nicht daran, bei künftigen Generationen einen guten Ruf zu erlangen? Du wählst den Galgen und könntest doch an die Rettung deiner Ehre denken. In den Augen der Menschen würdest du Anerkennung gewinnen, wenn unser Opfer ihnen Sicherheit bringt. Bekenne dich zu deiner Täuschung, hilf bei der Aufspürung der Verräter mit und liefere den Beweis deiner aufrichtigen Besserung. Deine Rehabilitierung ist noch möglich, auch wenn du so hartnäckig gewesen bist. Du hast in mir eine Verbündete und eine wertvolle Vermittlerin bei der Erledigung dieser Angelegenheiten bei Dr. Ostarhold. Jeden Tag habe ich mit ihm über dich gesprochen, bis er mir endlich zusicherte, sein Gutachten zurückzuziehen, wenn du ihn darum bittest.«


  »Du willst mich zwingen, mich vor diesem Degenerierten zu erniedrigen?«


  »Ich rate es dir nur! Eile ist angezeigt, da der Beschluß in der Angelegenheit der Deserteure morgen am Abend während des Konsiliums in Anwesenheit des Oberarztes fallen wird. Vorher muß Dr. Ostarhold den von Dr. Kalm erstellten Beobachtungsbericht weiterleiten.«


  »Von wem?«


  »Wußtest du nicht, daß Kalm und seine Assistentin dir im Auftrag Ostarholds viel Zeit gewidmet haben, um Beweise für deine Simulation zu erlangen?«


  Ich öffnete die Tür und verließ schweigend die Kajüte. Einige Sekunden lang analysierte ich in Gedanken alle Situationen, in denen ich mit den blinden Passagieren der ›Arche‹ zusammengekommen war. Erst im Korridor wandte ich mich ein letztes Mal an Anga und stellte ihr die jetzt schon überflüssige Frage:


  »Und haben sie welche gefunden?«


  »Natürlich!«
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  Obwohl die Zeit meiner Wache noch nicht gekommen war, mußte ich wieder auf Deck hinausgehen, um frische Luft zu schöpfen. Bei der Erinnerung an das Streitgespräch über das Dilemma der einsamen Revolverhelden drehte sich mir der Magen um. Ich konnte mir diesen gedankenlosen Impuls nicht verzeihen, der mich am Morgen in die Arme der rothäutigen Krankenschwester getrieben hatte. Vom ersten Tag an hatte ich ihr gegenüber nichts als Verärgerung und Haß empfunden. Ich wollte sie nicht einmal berühren (außer mit dem Stock vielleicht!) oder ihr zuhören, auch wenn sie aus eigenem Antrieb oder im Auftrag eines anderen käme. Es gab keine andere Veranlassung, so leichtsinnig zu handeln, außer dem kurz aufflammenden Wunsch, mich an Alicia zu rächen, die ebenfalls in den hypnotischen Krallen dieser gut organisierten Bande stak.


  Ich traf Rayt nicht auf der Brücke an. Vom Steuermann informiert, fand ich ihn unter Deck in der Kajüte beim Kartenspiel mit seinen Leuten. Überrascht und verlegen führte er mich sogleich auf den Korridor hinaus. Seine Kumpane tranken Alkohol. Er wollte nicht vor ihnen mit mir sprechen. Er rechnete mit einer Lüge, weil er seinen Posten verlassen hatte, es stellte sich jedoch heraus, daß er die Matrosen hatte aufsuchen müssen, mit denen es gewisse Schwierigkeiten gab. Ausgerechnet in diesem Augenblick wollte er mich aufsuchen, um gemeinsam die Lösung des von uns nicht vorausgesehenen Problems zu suchen. Er sprach undeutlich. Längere Zeit verstand ich nicht, was er wollte. Er zeigte sich etwas verlegen, bis er schließlich ohne Beschönigung mit der Wahrheit herausrückte, daß diese Faulenzer von Ganoven nicht die Absicht hatten, auf Kredit zu arbeiten. Könnte ich mir das vorstellen? Er schäme sich einfach für diese Dummköpfe, die das Grauenvolle unserer Lage nicht verstünden. Es werde immer schwieriger, sie in ihre Schranken zu verweisen. Er könne ihnen nicht mehr erklären, wohin das alles führen werde. Solange der Wind konstant geweht hatte, war er mit den paar Hitzköpfen irgendwie zurechtgekommen, aber jetzt wollte fast jeder einen Vorschuß. Zum Glück konnte er noch auf die Hilfe Clifsons zählen, wenigstens was die aufopferungsvolle Arbeit mit den Karten angehe, doch leider habe er kein Bargeld mehr für diese Schmarotzer und Säufer. Von den lauten Stimmen aus der Kajüte beunruhigt, blickte er immer wieder zur Tür hin, aus Furcht, die Matrosen könnten meine Anwesenheit ausnutzen, um ihren Lohn für die Wache einzufordern.


  Die ganze Zeit über mußte ich an Alicia denken. In der aktuellen Lage auf dem Schiff, die von Rayt so pessimistisch dargestellt wurde, sah ich kein Problem. Nach seinem Bericht übergab ich ihm meine Brieftasche mit einigen tausend Dollar Inhalt, alles was ich bei mir hatte, mit der Empfehlung, das Geld unter der launenhaften Mannschaft zu verteilen. Während er die Banknoten nachzählte, dachte ich daran, ob Alicia den Karzer verlassen hatte. Als ich zur Treppe ging, die unter Deck führte, rechnete ich die Stunden aus, die sie im Bad als imaginäre Strafe abgesessen hatte.


  Ich wollte ohne Umwege zu ihr gehen, doch in diesem Teil der ›Arche‹ war ich seit zweiunddreißig Jahren nicht mehr gewesen, und da sich nach den vielen Überholungsarbeiten hier viel verändert hatte, fiel es mir schwer, den Weg zum Korridor der Bioenergotherapeuten zu finden. Im Durchgang neben dem Kabinett Nguyens fehlte seine treue Patientin. Zuletzt hatte sie hier mit dem Adjutanten des Marschalls gesprochen. Statt dessen sah ich den mir schon bekannten Schaffner.


  »Ist diese Frau schon beim Logikotherapeuten?« fragte ich und wies auf den Platz, wo sie immer gesessen war.


  Ich beschrieb ihm das Aussehen der Jüngerin, aber er wußte ohnehin gleich, um wen es sich handelte.


  »Diese Dame ist bei der letzten Station ausgestiegen.«


  Ich verstand nicht gleich, was er damit meinte.


  »Wieso ist sie ausgestiegen?«


  »Ganz normal: als sich der Zug in Bewegung setzte, blieb sie auf dem Bahnsteig stehen.«


  »Unmöglich. Sie hatte heute wohl keine Zeit oder keine Lust, sich weiter vor dem Kabinett anzustellen und zur gewohnten Stunde auf ihren Arzt zu warten.«


  Er schüttelte verneinend den Kopf.


  »Seien Sie nicht so stur!«


  »Hat sie gesagt, daß sie aussteigt?«


  »Ja! Und wir werden sie nie mehr Wiedersehen.«


  Kaum war mir der Sinn der Information über das Verschwinden der Schülerin Nguyens klargeworden, als auf ein Zeichen des Schaffners hin zwei Männer aus dem Seitenkorridor, wo sie sich versteckt gehalten hatten, heraussprangen und mich unerwartet an den Armen packten.


  »Wollen Sie jetzt endlich für die Fahrt ohne Fahrkarte bezahlen?« fragte mein alter Bekannter in ernstem Ton.


  Unwillkürlich griff ich in die Tasche, diesmal bereit, seinem Wunsche zu willfahren, doch fand ich keine Brieftasche.


  »Leider habe ich im Moment kein Geld.«


  »Interessant. Womit wollen Sie dann die Fahrt bezahlen? Und ein Ausweis?«


  »Meine Dokumente hat ebenfalls ein Kollege. Ich kann sie holen, wenn Sie mir erlauben, ihn zu suchen.«


  »Wo?«


  »Mein Kollege befindet sich irgendwo in der Nähe. Ich werde ihn suchen und gleich ... wirklich, in einem Viertelstündchen ...«


  »Davon kann keine Rede sein! Soll ich herumlaufen und mich neuem Spott aussetzen? Das fehlte mir noch! Wir haben lange genug warten müssen, um Sie zu fassen.«


  Der Wahnsinnige ließ sich nicht überzeugen. Mein arrogantes Verhalten bei der Fahrkartenkontrolle hatte ihn sichtlich verärgert.


  Da ich in der Eile alles Rayt gegeben hatte und die Narren sich gegen jedes Argument als taub erwiesen, aber doch nicht ohne paranoide Konsequenz waren, beschlossen sie, mich im Schafftierabteil einzusperren, wo ich die Ankunft der Polizisten auf einer der Stationen abwarten sollte. Von ihnen flankiert, betrat ich eine Kleine Kajüte, die mit zwei Bänken möbliert war. Als die wieder auf dem Korridor waren, hörte ich ein Rasseln im Schloß. Nun war alles vorbei, dabei hätte ich noch vor einigen Tagen im Falle einer solchen Auseinandersetzung mit der Hilfe der Matrosen Clifsons rechnen können, die immer ihren Kapitän begleiteten, zumal es auf dem Schiff nur so von Narren wimmelte. Obwohl uns die Schülerin Nguyens vor ihnen gewarnt hatte, hatten sich die Schaffner als schlauer erwiesen als wir. Ein solches Ende hatte ich mir nicht vorgestellt.


  Nach vier Stunden kam der Schaffner in das Abteil. Noch einmal versuchte ich, ihn von der Zwecklosigkeit des Wartens auf Polizisten zu überzeugen, die es auf dem Schiff überhaupt nicht gab, doch er ging darauf nicht ein. Unmöglich, ihn zur Vernunft zu bringen. Alle Bemerkungen über die Unsinnigkeit ihrer Phantastereien quittierte er mit Schweigen, wobei er sich als zufriedener Mensch gebärdete. Er griff nach seiner Diensttasche, holte einen Stoß appetitlicher Brötchen hervor und lud mich ein, zuzugreifen. Einige Minuten lang tat ich so, als sei ich beleidigt, doch unter dem Druck des Hungers und des langen Fastens ließ ich mich überreden. Schließlich war ich ihm für diese freundliche Geste gegenüber einem Gefangenen dankbar, zumal er außer den Schinkenscheiben in den Brötchen auch noch eine Thermosflasche voller Kaffee hatte, mit dem er die auf einem Tischchen stehenden Gläschen füllte. So saßen wir uns am Fenster gegenüber, bis die Zeit der Wache abgelaufen war und meine Dienstzeit auf der Brücke anbrach. Rayt sollte keine Schwierigkeiten haben, einen Vertreter zu finden, da er über ein gewisses Kapital verfügte. Mich beunruhigte nur der Gedanke an Alicia, die ich tags zuvor voller Zorn auf Gedeih und Verderb ihren Phantasien überlassen hatte und die noch immer unter dem verheerenden Einfluß der Suggestionen des Gefängnisdirektors Kalm stand.


  Nach dem Abendessen überzeugte sich mein starrsinniger Bewacher davon, daß die Tür versperrt war, und holte Zigaretten hervor. Nach einiger Zeit blickte er nachdenklich zum Fenster hin.


  »Die Nacht ist Ausdruck des Schlechtesten auf der Welt«, unterbrach er endlich sein Schweigen und gab mir Feuer. »Ich meine natürlich keine mondhelle oder weiße Nacht. Die schwarze Nacht bedeutet eine um so tiefere Leere, je mehr Sterne leuchten. Die Nacht ist ein Synonym für das Böse, und deswegen meidet der vernünftige Mensch jeden Kontakt mit ihr, indem er irgendwo, wo er sich gerade befindet, einschläft, um in seinen Träumen von der Sonne den nächsten Tag zu erleben. Derjenige, der alles über sie weiß, legt sich in der Dämmerstunde nieder und steht mit den ersten Sonnenstrahlen auf, weil die Dunkelheit die Verkörperung des finsteren Daseins und die Verneinung des Lebens ist; wenn aber auch der Tag existiert, kann doch keine Rede sein von der Ohnmacht in den Zwängen der Nacht.


  Aus diesem Grund verstehe ich einen Deserteur, der den Schutz der Nacht sucht, doch habe ich mich immer über Menschen gewundert, die von niemandem verfolgt wurden und dennoch ohne triftigen Grund nachts reisten. Kann ein Passagier, der sich am Abend in einen Fernzug setzt, voraussehen, was ihn in seinem Waggon und dann an Ort und Stelle erwartet? Worauf stützen sich seine Überlegungen? Auf Kosten einer schlaflosen Nacht möchte er einen Tag gewinnen. Wir wissen, daß diese Rechnung nicht aufgeht. Ist nicht die Fortbewegung im Sonnenglanz an sich schon das heiterste Ziel? Woher rührt also die wahnwitzige Überzeugung, daß jedes Ziel ›dort‹, fern ist und nur es Bedeutung hat, wohingegen die ganze Strecke, bei voller Kraft und an einem Tag unter wechselnden Landschaften zurückgelegt, nur Zeitverlust sei? Soll jenes statische Ziel, sehr oft die Ruhe in einem Paradies, das dem Tod näher ist als dem Leben, nach der Qual der nächtlichen Reise errungen, ein Gewinn sein?


  Fürwahr, ich begreife die Philosophie des nächtlichen Reisenden nicht! Sehen Sie sich einen von ihnen an. Er erleidet schon sehr viel. Was erwartet ihn? Welchen Sinn sieht er in den Foltern des gequälten Gesichts, dessen Augen in das schwarze Fenster blicken und die grau beleuchtet die Nacht widerspiegeln, wenn er neben dem eigenen unsympathischen Konterfei nur das enge Abteil sieht, das mit todmüden Gestalten angefüllt ist. Und die ihre Qualen weder im Traum noch am Tag erleben, um dem nächsten ganztägigen Leidensweg entgegenzueilen? Sie haben wohl die Waggons voller Liebhaber dieses düsteren Weges gesehen. Erfordert ihr Ziel ein Opfer, das jegliche Freude daran ausschließt?


  Nein! Ich habe die Leute, die in der dunklen Nacht reisen, nie gemocht. Ich nehme es ihnen übel, denn gäbe es sie nicht, müßte ich nicht diesen abscheulichen Dienst tun und würde die Welt immer in natürlichen Farben und Formen durch das Fenster der Waggons erleben, angefangen vom Gras, das neben den Gleisen wächst, bis zur blauen Grenzlinie des Horizonts.«


  »Haben Sie von diesem Fenster aus das alles gesehen?«


  »Was?«


  »Diese herrlichen Landschaften im Glanz der weißen Nacht: grenzenlose Ebenen und Bergketten, felsige Ufer an Meeresbuchten, Städte und Dörfer, Häuser ganz in der Nähe, Wälder neben den Flußbetten und Seen im Schnee, Felder unter Teppichen von Getreide, manchmal Siedlungen, die bei der Geschwindigkeit rasch erkennbar sind, Brücken über Schluchten, Holzhütten, darin wieder Luftspiegelungen von Wolkenkratzern?«


  »Natürlich! Immer während der Tagesfahrt. Sie fragen jedoch mit solchem Staunen, als sei daran etwas sonderbar. Diese Nacht geht bald zu Ende, es genügt, die Morgenstunden abzuwarten. Dann werden wir alles mit eigenen Augen sehen.«


  »Ich habe schon seit langem keinen Sonnenaufgang gesehen, so daß ich die allgemeinen Umrisse der Erde in den morgendlichen Sonnenstrahlen kaum in Erinnerung habe. Lange Zeit führte ich einen aufreibenden nächtlichen Lebenswandel. Immer wieder mit dringenden Angelegenheiten beschäftigt, habe ich viele Sonnentage verschlafen, und nunmehr habe ich beinahe den Glauben an ein Ende dieser finsteren Nacht verloren.«


  


  Einige Minuten nach sechs Uhr stürzten zwei Männer in weißen Mänteln in das Abteil. Der Schaffner öffnete ihnen widerspruchslos, als sie sich durch die verschlossene Tür als Polizisten zu erkennen gaben. Der dritte Sanitäter stand neben dem schweigenden Ostarhold vor dem Eingang. Da halfen keine Proteste des betrogenen Schaffners: Die Schergen des Arztes stürzten sich auf mich, legten mir eine Schwimmweste an und führten mich unter dem Spott der Patienten durch die Korridore zu einer entlegenen fensterlosen Kajüte. Auf dem Weg zur neuen Zelle hörte ich noch die Stimme eines Matrosen Clifsons, der rief, daß wir in den Hafen einliefen.


  Ich rechnete noch immer mit der Hilfe der Besatzung und begann gleich, nachdem sich die Sanitäter entfernt hatten, die Tür mit den Füßen zu bearbeiten. Ich machte einen gewaltigen Radau, doch statt der Matrosen, die mit dem Vertäuen der ›Arche‹ beschäftigt waren, kehrte Dr. Ostarhold zurück und gab mir eine Beruhigungsspritze. Gleichzeitig wurde ich informiert, daß ich erst vor Einberufung der Ärztekommission wieder aufgeweckt werden würde.


  Ich erwachte in einem anderen Raum. Alle Wände, der Fußboden und die Türen waren mit weichen Matratzen verkleidet. Ich befand mich in der Isolierzelle und hatte eine Zwangsjacke an. Das fiel mir erst jetzt auf, obwohl es schon im Schaffnerabteil geschehen war: die Arme in den langen Ärmeln waren hinter dem Rücken mit Schnüren zusammengebunden. Als ich diese Kleidung mit noch ziemlich verwirrtem Blick betrachtete, wurde mir klar, daß alle diese Kleidungsstücke, die ich hie und da gesehen hatte und die ich Schwimmwesten nannte, Zwangsjacken waren. Der ›Jacke‹ genannte Bootsmann trug auch so etwas, weil er wahrscheinlich zu oft gemeutert hatte. Die Türen hatten keine Klinken. Als ich das bemerkte, öffnete sich leise eine Tür, doch statt der erwarteten Schergen zeigte sich darin der Adjutant des Marschalls. Er durchschnitt die Bänder mit dem Messer, mit dem ich ihn hätte töten können, wenn ich dem Befehl Sharps gehorcht hätte. Der junge Indianer entfernte sich rasch und ließ den Schlüsselbund im Schloß stecken. Einer paßte zu der Tür des Raumes gegenüber, von wo ein Hilferuf ertönte. Von der Entwicklung ganz benommen, beobachtete ich wortlos, wie aus der offenen Kajüte einige Menschen herausschwankten, die sich vor Erschöpfung kaum auf den Beinen halten konnten. Die ganze Zeit aber hatten sie Zugang zum Bad gehabt, es mangelte ihnen also nicht an Wasser, doch waren sie fast verhungert. Auf dem Weg zur Treppe erfuhr ich von ihnen, daß im Auftrag Ostarholds die Psychopathen das ganze Personal heimtückisch in die Falle gelockt und gefangengehalten hatten.


  Ohne auf die Schmerzen im Knie zu achten, lief ich zum Korridor der Bioenergotherapeuten, um nachzusehen, ob Alicia in ihrer Kajüte sei; ich brauchte jedoch gar nicht reinzugucken, weil sie vor dem Kabinett saß.


  Ich trat schweigend auf sie zu.


  »Ich werde mit dir gehen, wohin du auch willst«, sagte sie, als sie mich sah, und erhob sich von der Bank.


  Sie war wohl schon auf Deck gewesen. Der Korridor sah etwas anders aus als früher. Ohne mich einen Augenblick zu besinnen, öffnete ich die Tür zum Kabinett Nguyens.


  Dahinter wurde ein Treppenhaus sichtbar, das aus dem Keller in das Erdgeschoß und dann durch den mit zwei Schlössern gesicherten Vordereingang vor unser einsames Haus führte, das bis zum Dach im Schnee steckte und jetzt in den Strahlen der Sonne leuchtete.


  In der Ferne schimmerten die Hafenkräne vor den weißen Bergen.
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  Es war einer jener heiteren Tage, wenn der Himmel über der Bucht aufbläut, der Schnee im Glanz der Mittagssonne leuchtet und es warm genug ist, daß man das Fenster öffnen kann. Um diese Zeit, während das Eis allmählich schmilzt und das Wasser langsam verdunstet, steigt der Duft der Erde mit einem Hauch allgegenwärtiger Stille und Ruhe auf. Eine sanfte Brise dringt im Rhythmus der tanzenden Gardinen über dem Fensterbrett herein, umfächelt das Hemd und schwemmt die unerhörte Spannung aus dem Körper. Das Antlitz wird von Erleichterung geglättet, das Herz schlägt gleichmäßig, alle Körperzellen erlangen ihr Gleichgewicht wieder, ohne das die Muskeln keine Kraft gewinnen könnten. Dieser erste Frühlingshauch in der Luft, die von den erwärmten Hügeln aus die schwarz-weiße Landschaft überströmt, hat die Macht eines Boten der guten Hoffnung. Unter seinem milden Einfluß taucht im Bewußtsein ein frischer Gedanke auf, läßt den Lebensdrang erwachen und beseitigt oder mildert Müdigkeit und Schmerz und heilt chronische Wunden.


  An einem solchen Tag kann man sich des Eindrucks nicht erwehren, daß das geöffnete Fenster die von etwas erstickte Welt erweitert und zu unbekannten Grenzen hinführt. Von meinem Platz hinter dem Tisch erfassen die Augen ein weißes Bergmassiv, das von den Streifen dunkelblauer Schatten überzogen ist. In der nahen Bucht sind bis zum Horizont Bahngleise sichtbar, wo am Steilufer die Straße in ein anderes Tal führt, während in der Nähe im Licht des Tages Segel über den roten oder verschneiten Dächern ihre Zipfel ausstrecken. Möwen schweben in den klaren Himmelsgefilden. Am Rand eines nahen Tümpels haben die Kinder Sand für einen Dammbau gesammelt, mit dem sie den Verlauf des Bächleins neben der Straße ändern wollen. An der Unterseite der undichten Rinne neben dem Balkon haben sich in den letzten Tauwettertagen große durchsichtige Eiszapfen gebildet. Das Schmelzwasser aus der Schneedecke glättet sie und benetzt sie mit leuchtenden Tropfen. Dahinter ist die Sonne zu sehen. In den perspektivischen Umrissen des offenen Raumes sieht es so aus, als würde eine orangefarbene Kugel diese Eisblöcke umgeben und ihnen ihre Wärme verleihen. Die durchdringenden Strahlen streifen im Flug die Gardinenränder und werfen farbige Flecken auf die Wand.


  Trotz dieses aufheiternden Lichterspiels hat in der tröstlichen Stimmung nach einem Ereignis zur völligen Entspannung noch etwas gefehlt, das vielleicht der Abend bringen wird.


  Hier, inmitten des Zimmers, in Erwartung Alicias, ist es etwas trauriger als dort unten, zwischen den schläfrigen Gärten, wo sie sich bald zeigen muß.


  Die pechschwarzen Schatten hüllen die Erde mit rasender Schnelligkeit in frostige Nacht. Der Tag ist bald verstrichen, aber die Welt wird beim Anblick der vertrauten Gestalt klar. Alicia bringt etwas nach Hause: zwei große Packungen  eine blaue und eine hellgelbe. Ihre Silhouette huscht vor dem blau-weißen Hintergrund unter den schwarzen Bäumen mit ihren in den Schleier des nahen Sonnenunterganges getauchten Spitzen vorbei. Rings um sie herrscht innere Eintracht und Stille, begleitet von fernen Stimmen. Der gleichmäßige Atem des Meeres beherrscht alles. Das Gefühl der Ruhe regt die Gedanken an, sich in Träumen von der gesicherten Dauerhaftigkeit dieses Zustandes zu wiegen. Es ist einem so leicht um die Seele, wie es in den besten Jahren der Fall gewesen war.
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